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Ein Hinweis vorab: Aus Gründen der besseren 
Lesbarkeit wird auf die gleichzeitige Verwendung 
männlicher und weiblicher Sprachformen verzich-
tet. Sämtliche Personenbezeichnungen gelten glei-
chermaßen für beiderlei Geschlecht
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Geleitwort

Welche Botschaft vermittelt die Architektur unseres neuen Bürogebäudes? Repräsentiert 
es die Unternehmensphilosophie in ausreichendem Maße? Verbessert die Sanierung oder 
Renovierung einer bestehenden Immobilie die Funktionalität? Diese und ähnliche Gedan-
ken dürften Entscheider in Unternehmen bei der Planung ihrer Gebäude weit stärker 
umtreiben als das Zusammenwirken gesundheitsrelevanter Faktoren und ihr Einfluss auf 
den Unternehmenserfolg. Richtig: Die eng vernetzten gesundheitsrelevanten Faktoren 
leisten einen wesentlichen Beitrag zum Erfolg eines Unternehmens. Sie bestimmen zu 
einem großen Teil mit, ob sich die Beschäftigten an ihrem Arbeitsplatz wohl fühlen, moti-
viert sind und die bestmögliche Leistung erbringen.

Dabei sind die Einflüsse auf die Gesundheit und das Wohlbefinden der Beschäftigten 
multifaktoriell: Die Gestaltung der Arbeitsräume, die verbauten Materialien, das Raum-
klima, die Beleuchtung, physikalische Einflüsse wie Lärm oder psychische Faktoren wie 
Farben, Kontaktmöglichkeiten zu Kollegen und nicht zuletzt die Einrichtung der Arbeits-
plätze selbst spielen dabei eine Rolle. Und damit sind bei weitem noch nicht alle Einfluss-
faktoren auf das Wohlbefinden und die Gesundheit in einem Büro- oder Verwaltungsge-
bäude erfasst, denn auch interne Abläufe sowie die Teamdynamik und Einflüsse durch die 
Führung müssen berücksichtigt werden.

Umso wichtiger ist es, dass bei der Planung, Einrichtung und Inbetriebnahme eines 
Gebäudes verschiedene Professionen ihr Fachwissen einbringen. Erst die Betrachtung aus 
unterschiedlichen Perspektiven – unter anderem aus Sicht des Architekten, des Arbeits-
schutzexperten, des Arbeitsmediziners, des Hygienikers, des Arbeits-, Betriebs- und Orga-
nisationspsychologen und des Ergotherapeuten – ermöglicht es, diesen multifaktoriellen 
Einflüssen gerecht zu werden. Daher arbeiten bei TÜV Rheinland Spezialisten aus ver-
schiedenen Fachgebieten zusammen und beraten Bauherren interdisziplinär. Nur so ist 
eine ganzheitliche Betrachtung des Gebäudes und seiner künftigen Nutzer möglich.

Laut der Statistikbehörde Eurostat betrug die mittlere Lebensarbeitszeit in Deutsch-
land im Jahr 2015 rund 38 Jahre – viele Jahre, in denen Beschäftigte einen großen Teil 
des Tages am Arbeitsplatz verbringen und dort positiven wie negativen Einflüssen aus-
gesetzt sind. Überwiegen nach dem Bezug eines Gebäudes belastende Faktoren wie 
erhöhte Schadstoffbelastungen durch Ausdünstungen von Baustoffen oder Inventar und 
sind damit unangenehme Gerüche verbunden, bringt die Klimaanlage mehr Frust als Lust. 
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Und fühlen sich die Beschäftigten durch mangelnde Privatsphäre, zu wenige Erholungs- 
und Pausenmöglichkeiten, falsche Beleuchtung, fehlende Ergonomie am Arbeitsplatz 
oder andere Umgebungsfaktoren beeinträchtigt, sinkt die Leistungsfähigkeit der Betrof-
fenen. Im schlimmsten Fall führen Krankheiten wie Allergien, Kopfschmerzen, Muskel- 
und Skelett-Erkrankungen oder psychische Belastungen zu einem erhöhten Krankenstand 
oder einer steigenden Mitarbeiterfluktuation. Damit verbunden ist ein bekanntes und weit 
verbreitetes Phänomen, bei dem eine erhebliche Anzahl von Mitarbeitern in neuen oder 
renovierten Gebäuden über gesundheitliche Probleme klagt, das sogenannte Sick-Build-
ing-Syndrom. Die benannten Faktoren wirken sich nicht nur negativ auf die Gesundheit 
der Mitarbeiter und den wirtschaftlichen Erfolg des Unternehmens aus, sondern auch 
auf die Arbeitgebermarke allgemein: Die Chancen, stark gefragte High-Potenzials und 
gut qualifizierte Führungskräfte zu gewinnen, sinken. Hinzu kommen die Kosten für die 
Nachbesserungen im und am Gebäude, um die negativen Auswirkungen auf die Gesund-
heit und das Wohlbefinden der Mitarbeiter zu beheben.

Dies sind gute Gründe, schon in der Planungsphase die vernetzten gesundheitsrelevan-
ten Faktoren in Bürogebäuden zu berücksichtigen. Dieses Buch gibt einen umfassenden 
Überblick über die relevanten Einflussfaktoren und schlägt mit der Checkliste die Brücke 
zur aktiven Umsetzung.

Geschäftsfeldleiter, Gefahrstoffe,� Dr. Walter Dormagen
Mikrobiologie und Hygiene bei TÜV 
Rheinland

Geschäftsfeldleiter, Gesundheitsmanagement� Norbert Wieneke
und Arbeitssicherheit bei TÜV 
Rheinland
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Vorwort

Am Anfang stand die These im Raum „Gesundheit in einem Bürogebäude ist planbar“.
So wie aus Erfahrungen und Regeln z. B. eine Heizungsanlage ausgelegt werden kann, 

kann auch die Gesundheit in einem Bürogebäude geplant werden.
Dieses Buch ist die Realisierung einer Idee, einer Idee, die aus der Aufgabe erwach-

sen ist, ein Bürogebäude für einen Hersteller von Pharmazeutika zu errichten. Dabei 
stellte sich sehr schnell die Frage nach den vernetzten gesundheitsrelevanten Faktoren für 
Bürogebäude.

Durch zahlreiche Gespräche mit unterschiedlichen Spezialisten, mit den designierten 
Autoren und Herausgebern entwickelte sich nach und nach ein Gerüst mit den erforder-
lichen Faktoren für die Themensammlung.

Optimiert und weiter verfeinert wurde dieses Gerüst durch einen gemeinsamen Work-
shop mit den Autoren. In Gruppenarbeit wurden die Anforderungen in Abhängigkeit der 
Kapitel zu einer Inhaltsstruktur geformt und anschließend die Texte durch die einzelnen 
Autoren gestaltet, dank Erfahrung, Praxis und Ideenreichtum. Dabei ist ganz besonders 
die interdisziplinäre Zusammenarbeit hervorzuheben, aber auch die gemeinschaftliche, 
zielorientierte Kooperation von „Konkurrenten“ (es ist wohl eines der wenigen Bücher 
oder Textbeiträge, bei dem z.  B. mehrere Personen aus dem Möbelhersteller-Geschäft 
(designfunktion, Vitra und Kinnarps) an einem Ziel arbeiten). Zu Themen, bei denen die 
Abstimmung des Textinhalts förderlich war, trafen sich die verantwortlichen Autoren und/
oder sprachen sich miteinander ab (wie z. B. die ©Seiferlein 4×Ls, die Farben in Theorie 
und Praxis, der Einfluss auf Mobiliar; siehe Kap. 9, Tab. 9.1).

Dieses Erarbeitungsmuster verdeutlicht wie schon oft die erforderliche Teamarbeit, das 
Arbeiten Hand in Hand für ein gemeinsames Ziel: „Die geplante Gesundheit“.

Zielgruppe des Buches ist eine Leserschaft aus unterschiedlichen Disziplinen – Bau-
herren, Architekten, Ingenieure, Rechtsanwälte, Psychologen, Arbeitswissenschaftler, 
Ärzte, Professoren (beispielsweise Wirtschaftswissenschaft, Ingenieurtechnik), Studen-
ten, Projektleiter, Einkäufer, Marketingmitarbeiter, Geschäftsführer, Projekt-Stakehol-
der, Projektentwickler, Investoren u. a. – sowie unterschiedlichen Menschentypen (vgl. 
Seiferlein, Woyczyk 2017, S. 101 ff.: Der Mensch) in unterschiedlichen Rollen. Um die 
Kommunikation und Wissensgenerierung (ebd., S. 119 ff.: Wissensgenerierung) zu opti-
mieren, wurde eine für alle verständliche Sprache angewandt (ebd., S. 16, Abb. 1-1: „Das 
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Vernetzte Dreieck“; S. 29 ff. zur Erstellung von Nutzeranforderungen spezifisch, funktio-
nal, Programming u. a.).

Das Buch ist ein Leitfaden, der kapitelweise angewandt werden kann, je nach Inter-
essenslage des Lesers. Dieser Leitfaden unterstreicht das Ziel, anwendungsorientiert und 
praxisnah zu unterstützen. Mögliche Probleme werden behandelt und Lösungsmöglich-
keiten aufgezeigt und mit Beispielen belegt. Für Unternehmen werden Empfehlungen 
gegeben, sowohl für Um- als auch für Neubau.

Uns war es wichtig, die unterschiedlichen Disziplinen zusammenzubringen, und dabei 
hat uns der gemeinsame Austausch sehr viel Spaß gemacht und war außerordentlich berei-
chernd. Gesundheit ist ein wichtiges Thema. Für Unternehmen hat die Gesundheit ihrer 
Mitarbeiter höchste Priorität. Wir wollen mit diesem Buch einen Überblick geben und 
allen am Thema interessierten eine Leitlinie an die Hand geben.

Werner Seiferlein
Christine Kohlert
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Herausgeber und Autoren

Prof. Dr.-Ing. Werner Seiferlein wurde 1960 in Frankfurt/Main 
geboren. Er studierte Maschinenbau, an der Technischen Uni-
versität in Darmstadt. Seit 1985 ist er in der Industrie tätig. Er hat 
in dieser Zeit als Betriebsingenieur und Projektleiter zahlreicher 
Investitions-Projekte im In- und Ausland mit mehr als 90 Nie-
derlassungen weltweit (Russland, Polen, Ukraine, Ägypten, 
Indien, USA, Japan, Brasilien, Europa etc.), sowie im Bereich 
Facility-Management gewirkt. Seine Managementerfahrungen 
sammelte er als Leiter der Ingenieurtechnik für Prozessent-
wicklung, Industrial Engineering, Projekte & Technologie und 
Globale Ingenieurtechnik in pharmazeutischen Unternehmen.

Er war als leitendender Notfallmanager im Industriepark 
Höchst tätig. Hierbei nahm er die Verantwortlichkeiten im 
Rahmen der Gefahrenabwehrorganisation gemäß dem Alarm- 
und Gefahrenabwehrplan wahr.

Im Juni 2005 wurde er an der TU Berlin, Fakultät: Wirt-
schaft und Management, promoviert.

Seit dem WS 2006/2007 wurde ihm der Lehrauftrag an der 
Frankfurt University for applied sciences im Bereich Wirtschaft 
für das Pflichtfach „Einführung in das Projektmanagement“ 
vergeben. 2013 wurde er zum Honorarprofessor berufen.

Herr Dr. Seiferlein war über zehn Jahre Mitglied im Manage-
ment-Komitee der ISPE Deutschland / Österreich / Schweiz. Er 
ist in verschiedenen Gremien und Kommittees Mitglied, wie 
das Office 21 des Fraunhofer Institut und DIN Ausschuss.

Heute ist Herr Dr. Seiferlein als Leiter des Masterplans 
für Miet- und Pachtflächen für Büroflächen verantwortlich. 
Ferner koordiniert er die FM Aktivitäten am Standort Frank-
furt Höchst.

Herausgeber

Prof. Dr.-Ing. Werner 
Seiferlein
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Prof. Dr.-Ing. Christine Kohlert, geboren in München, stu-
dierte an der Technischen Universität München. Sie ist Archi-
tektin und Stadtplanerin sowie Regierungsbaumeisterin und 
arbeitete in verschiedenen renommierten Büros. Christine 
Kohlert ist Geschäftsführerin der rbsgroup in München und 
beschäftigt sich seit über 30  Jahren mit Lern- und Arbeits-
welten der Zukunft, insbesondere mit dem Zusammenspiel 
von Raum und Organisation. Ihre Schwerpunkte liegen in 
der Einbeziehung der Nutzer in den Entstehungsprozess, dem 
Sichtbarmachen des Veränderungsprozesses, sowie der Raum-
analyse. Besonderen Wert legt sie dabei auf die Gestaltung 
kreativer Workshops und die aktive Beteiligung der späteren 
Nutzer durch spezielle Tools zur Visualisierung der unter-
schiedlichen Prozesse.

Sie ist außerdem Professorin an der Mediadesign Hoch-
schule in München und der Fachhochschule in Augsburg. 
Am MIT (Massachusetts Institute of Technology) betreute sie 
12 Jahre lang als Research Affiliate verschiedene Forschungs-
projekte und leitete Seminare zu Raum und Organisation 
sowie zu Innovation.

Als Architektin war sie für renommierte Kunden, unter 
anderem in den USA, Großbritannien, China, Schweden und 
Osteuropa tätig. Prof. Dr. Kohlert lebte drei Jahre in Tansania 
sowie ein Jahr im Kosovo und lehrte an den dortigen Universi-
täten. Sie arbeitete für die Gesellschaft für technische Zusam-
menarbeit (GTZ), die Friedrich Ebert Stiftung, Cultural Her-
itage without Borders (CHwB) sowie die Deutsche Botschaft 
und leitete verschiedene Stadtentwicklungsprojekte. Außer-
dem betreute sie im Rahmen des Lehrplans (UNESCO) ver-
schiedene Entwicklungsprojekte in Tansania und promovierte 
zum Thema der Hafenrestrukturierung in Dar es Salaam an 
der Bauhaus Uni in Weimar in Europäischer Urbanistik. Sie 
ist in verschiedenen Gremien und Komitees tätig, Forschungs-
partnerin  im Office 21 des Fraunhofer Instituts und der Studie 
„PräGeWelt (Präventionsorientierte Gestaltung neuer Arbeits-
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senschaftlicher Beirat von Euroforum.

Prof. Dr.-Ing. 
Christine Kohlert
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Autoren 

Der 1970 geborene Umwelttechniker und Fachwirt für Marke-
ting betreute als Initiator und Projektleiter in den Jahren 2004 
bis 2006 das Sentinel Haus® Forschungsprojekt (gefördert von 
der Bundesstiftung Umwelt). Seit 2007 ist er Geschäftsführer 
und Gesellschafter der Sentinel-Haus Institut GmbH. Das SHI 
verfügt aktuell über die meisten baupraktischen Erfahrungen 
in der Umsetzung von gesunden Gebäuden – und wird dadurch 
u. a. von Peter Bachmann in entscheidenden politischen und 
institutionellen Einrichtungen und Expertenkommissionen als 
Experte vertreten. Seine Schwerpunkte sind Praxis und Umset-
zung, Grundlagen und Vertrieb, Recht und Marketing.

Peter Bachmann ist Gründer und Geschäftsführer des Sen-
tinel Haus Instituts in Freiburg im Breisgau. In enger Koopera-
tion mit TÜV Rheinland setzt das Unternehmen sein Konzept 
für das gesündere Bauen und Sanieren bundesweit erfolgreich 
in die gebaute Praxis um. bachmann@sentinel-haus.eu

Dipl.-Psychologe Torsten Braun wurde 1958 in Bremen 
geboren. Nach dem Abitur absolvierte er eine Ausbildung zum 
Industriekaufmann.

Er studierte ab 1981 Psychologie an der Universität Trier 
mit den Schwerpunkten Arbeits-, Gedächtnis- und Wahrneh-
mungspsychologie sowie Versuchsplanung. Schon während 
des Studiums arbeitete er an Forschungsprojekten mit dem 
Arbeitswissenschaftler Dr. Gerald Radl u.  a. für IBM und 
auch für Prof. Dr. Hartmut Wächter zum Thema „Prospektive 
Arbeitsgestaltung bei Automatisierungen“.

Nach 1988 ist Torsten Braun in der Lichtplanung tätig. 
Zuerst als Projektleiter bei dem Lichtplaner Christian Barten-
bach in Innsbruck und anschließend als Leiter der Lichtanwen-
dung bei dem Leuchtenhersteller Zumtobel in Deutschland.

Ab 1993, der Gründung des Büros „Die Lichtplaner“, ist 
Torsten Braun weltweit als Lichtplaner beschäftigt. Neben 
dem Verwaltungsbau sind die Schwerpunkte seiner Arbeit 
Museumsbauten und die Umsetzung von Lichtkunstwerken 
u. a. für James Turrell.

Peter Bachmann

Dipl.-Psychologe 
Torsten Braun
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Zur Zeit hat das Büro sieben feste Mitarbeiter. Außer archi-
tektonischer Lichtplanung werden Forschungsprojekte zum 
Thema Human Centric Lighting im Büro, Wahrnehmungsver-
halten im städtischen Kontext oder Blickfolgebewegungen und 
visuelles Verhalten in Tunnelbauwerken verantwortlich betreut.

Seit 2013 ist Torsten Braun Lehrbeauftragter an der TU 
Darmstadt im Fachgebiet Entwerfen und Gebäudetechnologie 
unter der Leitung von Prof. Dipl.-Ing. Anett-Maud Joppien.

Dipl.-Psych. Dr. phil. Karin Burghofer wurde 1970 in Siegen-
burg geboren.

Nach einem Diplomstudium Psychologie an der Universi-
tät Regensburg (1989-1996) mit Studienschwerpunkt Kom-
munikation in Beratung, Psychotherapie und Management 
schlossen sich 1999 die Approbation als psychologische Psy-
chotherapeutin und im Jahr 2000 die Promotion zur Doktoren 
der Philosophie (Dr. phil.) an.

Frau Dr. Burghofer war von 1996 bis Ende 2000 wissen-
schaftliche Mitarbeiterin in der Klinik und Poliklinik für Chir-
urgie der Universität Regensburg. Von 2001-2004 arbeitete sie 
als wissenschaftliche Mitarbeiterin im Bereich Systemanalyse 
um Prozessoptimierung des Instituts für Notfallmedizin und 
Medizinmanagement der Ludwig-Maximilians-Universität 
München. In diesem Institut leitete sie von 2005-2013 den 
Gesamtbereich Forschung und Öffentlichkeitsarbeit.

Sie erwarb im Jahr 2009 die Fachkunde Verhaltenstherapie 
und ist seit 2013 Lehrbeauftragte der Hochschule für Gesund-
heit und Sport in Berlin. Seit 2009 arbeitet sie in eigener Praxis 
im Tegernseer Tal und in Bad Tölz als psychologische Psycho-
therapeutin und arbeitet in München als Beraterin, Coach und 
Trainerin.

Sie ist Autorin von zahlreichen Büchern, Buchkapiteln und 
wissenschaftlichen Fachbeiträgen.

Der 1965 geborene Arzt studierte Medizin in Mainz, Dublin 
und Lausanne.

Bei der jahrelangen ärztlichen Tätigkeit mit schwer chro-
nisch Kranken fasste er den Entschluss, zukünftig schwer-
punktmäßig präventiv arbeiten zu wollen. Daher erwarb er 
nach der Qualifikation zum Facharzt für Innere Medizin und 
der Zusatzqualifikation Notfallmedizin auch die Zusatzqua-
lifikationen in Sportmedizin, Ernährungsmedizin DAEM/Dr. med. Michael 

Christmann

Dr. phil. Dipl.-Psych. 
Karin Burghofer
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DGEM, Präventivmedizin DAPM und psychosomatische 
Grundversorgung.

Um Menschen, die noch nicht sehr krank sind und daher 
häufig nicht zum Arzt gehen, überhaupt erreichen zu können, 
erwarb er die Qualifikation zum Facharzt für Arbeitsme-
dizin und arbeitete 2001 bis 2008 in der betriebsärztli-
che Betreuung von Industrieparkbetreiber-, Chemie- und 
Automobilzulieferfirmen.

Ab 2009 arbeitete er in einer präventivmedizinischen 
Praxis, in der neben der Frühdiagnose bestehender Erkran-
kungen bei den Check ups vor allem Förderung der Eigen-
initiative in der Begleitung auf dem individuellen Weg einen 
gesunden Lebensstil zu finden im Mittelpunkt steht.

Seit 2013 ist Herr Dr. Christmann als Leiter Gesundheits-
management und Arbeitsmedizin Deutschland sowie als Key 
Medical Doctor Central and Eastern Europe für ein pharma-
zeutisches Unternehmen tätig. Dabei engagiert er sich sowohl 
bei der kennzahlenorientierten Weiterentwicklung der ver-
haltens- als auch der verhältnisbezogenen Prävention in dem 
Bewusstsein, dass mit individueller Verhaltensoptimierung 
einige, mit Verhältnisoptimierung jedoch alle Mitarbeiter 
erreicht werden.

Gerd Danner ist geschäftsführender Gesellschafter der 
2002  mit Fachakustikern von der TU Berlin gegründeten 
SoundComfort GmbH.

Das Planungsbüro steuert und koordiniert Projekte zur 
raumakustischen Planung bzw. Gestaltung von Arbeitsplatz-
situationen. Mit Hilfe von Computersimulationen wurden in 
den letzten Jahren mehr als 150.000 Arbeitsplätze raumakus-
tisch geplant und Maßnahmen zur Verbesserung der Büro-
raumakustik erarbeitet.

Vitra GmbH, Key Account Management Seating/Ergonomics

•	 Studium der Geisteswissenschaften, M.  A., und 
Betriebswirtin

•	 seit 1996 in der Büromöbel-Industrie,
•	 2006 bis 2015 beratend für Ergonomie im Büro

Birgit Fuchs hat den Fachbereich Ergonomie bei der Vitra 
GmbH zehn Jahre geleitet, bevor sie nun seit 2015 als Key 

Dipl.-Ing. Gerd 
Danner

Birgit Fuchs
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Account Manager Großunternehmen bei deren Veränderungs-
prozessen berät. Im Mittelpunkt ihres Interesses stehen immer 
die Fragen: „Welche Arbeitsbedingungen kann ich schaf-
fen, um die Gesundheit der Mitarbeiter zu erhalten?“ und 
„Welchen Effekt kann das Unternehmen durch die Verände-
rung des Büroraums erreichen?“

Herr Dr. Rudolf Kötter, Jahrgang 1947, hat neben Philoso-
phie Rechtswissenschaft (1. Staatsexamen 1971) und Volks-
wirtschaftslehre (Dipl. Volkswirt 1975) in Erlangen studiert 
und wurde 1980 im Fach Philosophie promoviert. Nach 
langjähriger Tätigkeit am Interdisziplinären Institut für Wis-
senschaftstheorie und Wissenschaftsgeschichte der Fried-
rich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg (FAU) wurde 
er 2005 zum Geschäftsführer des Zentralinstituts für Ange-
wandte Ethik und Wissenschaftskommunikation der FAU 
ernannt und nahm diese Aufgabe bis zu seiner Pensionierung 
im Jahre 2015 wahr.

Seine Arbeitsinteressen liegen in der Wissenschaftstheorie 
der Naturwissenschaften und der Angewandten Ethik, ins-
besondere der Wirtschafts- und Bioethik und sind mit über 
70 Veröffentlichungen dokumentiert.

Thomas Kuk ist ein echter Vertriebsprofi, bei dem sich 
die Begeisterung für Design und Einrichtung schon früh 
abzeichnete. Geboren 1966  hat er bereits während seiner 
Ausbildung bei dem führenden Frankfurter Büroeinrichter 
Emil Eckhardt Jr. gewusst, dass die Möbelbranche seine 
Leidenschaft sein wird. Nach einem Traineeprogramm wird 
er dort Juniorverkäufer. 1997 wechselt er zu Objektform in 
Kronberg und nimmt dort verschiedene Aufgaben erfolg-
reich wahr, bevor er Geschäftsführer Vertrieb wird. Seit 2003 
ist er bei der Spielmann Officehouse GmbH als Prokurist für 
die Vertriebsleitung verantwortlich. Heute ist das Unter-
nehmen ein Teil der designfunktion Gruppe, München und 
Thomas Kuk ist als Prokurist Mitglied des Führungskreises 
von designfunktion.

Thomas Kuk

Dr. Rudolf Kötter
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Prof. Dr. med. Christian K. Lackner wurde 1961 in München 
geboren. Nach einer Ausbildung im Marketing studierte 
Christian Lackner Humanmedizin in Budapest / München / 
L.  A./ San Francisco und Portland Orgeon. Danach schlos-
sen sich die Weiterbildung (Chirurgie/ Unfallchirurgie) und 
Zusatzqualifikationen in der Notfallmedizin und im Ärztli-
chen Qualitätsmanagement an. Nach seiner Habilitation in der 
Akutmedizin wurde er 2003 auf die neugeschaffenene Profes-
sur für Notfallmedizin und Medizinmanagement an der LMU 
München berufen und leitete als Vorstand bis 10/2011  das 
zugehörige Institut am Klinikum der Universität München.

Seit 04/ 2012  leitet Herr Lackner als Director zusammen 
mit einer Kollegin übergeordnet den Geschäftsbereich Health-
care der Drees & Sommer Gruppe. Seit Oktober 2012 hat er 
eine Professur in Berlin inne.

Seine Arbeits- und Erfahrungsschwerpunkte umfassen klini-
sches & Betriebswirtschaftliches Management, Risikomanage-
ment in der klin. (Akut-)Medizin und Optimierung klinischer 
und präklinischer Strukturprozesse/ Patientenbehandlungspfade 
sowie klinische Geschäfts- und Betriebsorganisationsplanung . 
Daneben klinische Portfolio-Analysen (DRG), Risiko-Audits, 
Bedarfsanalysen & –Projektionen, Clinical Change-Manage-
ment / Preclinical Change-Management, Qualitätsmanagement 
(CQI) der Akutmedizin / klin. Medizin sowie Human Factor / 
Riskmanagement (Akut-)Medizin, Systemimplementierungen 
in der Akutmedizin und der Komplex „Raum und Gesundheit“.

Er ist Autor von zahlreichen Büchern, Buchkapiteln und 
wissenschaftlichen Fachbeiträgen.

Nach dem Maschinenbaustudium an der Universität Stutt-
gart und der Promotion zum Dr.-Ing. an der Universität Essen 
begann er seine berufliche Tätigkeit 1983 in einem Inge-
nieurbüro für Technische Gebäudeausrüstung. Seine Arbeits-
schwerpunkte waren die Klima- und Kältetechnik. Er war 
Projektleiter für die gesamte Technische Ausrüstung von mitt-
leren bis großen Projekten.

1993 gründete er die Ingenieurgesellschaft Pfeiffenberger mit 
Sitz in Neu-Isenburg. Das Büro ist vorwiegend im Industriebau 
mit dem Schwerpunkt Pharma-Produktion, Kälteerzeugungsan-
lagen sowie Komfort-Klimaanlagen für Sonderbauten tätig.

Prof. Dr. med. Christian 
K. Lackner

Prof. Dr.-Ing. Ulrich 
Pfeiffenberger
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1997 wurde er als Professor an die Technische Hochschule 
Mittelhessen in Gießen für das Fachgebiet Integrierte Gebäu-
detechnik und Projektierung Gebäudetechnischer Anlagen 
berufen.

Ulrich Pfeiffenberger war 15  Jahre lang Vorstandsvorsit-
zender des Fachverbandes Gebäudeklima.

Die in den USA aufgewachsene Katrin Trautwein wurde 1962 
in Stuttgart geboren. Nach abgeschlossenem Chemiestu-
dium wurde sie 1991 an der ETH in Zürich promoviert. Seit 
1996  gilt ihr Interesse den Farben, ihre Erforschung der Le 
Corbusier Farben machte sie bekannt. 1998 gründete sie die 
Farbmanufaktur kt.COLOR in der Schweiz. Auf den Fersen 
der Le Corbusier Farben folgten weitere innovative Farbrei-
hen, darunter eine Weißpalette mit 35 Nuancen, ein schwarzer 
Regenbogen und ein Ultramarinblau so tief wie das von Yves 
Klein. Sie weckte damit das Bewusstsein für ästhetische und 
ökologische Anstriche und entfachte die Faszination für die 
Wirkung natürlicher Pigmente.

Katrin Trautwein wird als Dozentin und zur Beratung für his-
torische Farbpaletten, Farben und Licht Zusammenhänge und 
Farbkonzepte von Hochschulen, Architekten, Denkmalpflegern 
und Bauherren herangezogen. Der Deutsche Werkbund würdigte 
ihre Arbeit 2014 mit dem Werkbund Label, April 2016 wurde sie 
vom Getty Center in Kalifornien als Scholar-in-Residence ein-
geladen, und ihre Fachseminare in Uster erreichen jährlich hun-
derte von Architekten und Handwerkern. Ihre Bücher Schwarz 
(2014) und 225 Farben (2016) sind im Handel erhältlich.

Stephanie Wackernagel (Dipl.-Des. FH, MSc. Psych.) wurde 
1981 in Magdeburg geborgen. Sie studierte Industriedesign 
an der Hochschule Magdeburg-Stendal und Psychologie an 
der Universität Innsbruck (Österreich). Seit 2007 berät Frau 
Wackernagel zahlreiche Industriekunden unterschiedlicher 
Größe und aus einer Vielzahl von Branchen. Sie hat viele 
Jahre als selbstständige Produktdesignerin gearbeitet und 
war vier Jahre als Consultant und Senior Consultant für die 
RBSGROUP München im Bereich Change & Communication 
Management sowie Analyse tätig. Dort leitete sie intern ein 
vom Bundesministerium für Bildung und Forschung geför-
dertes Forschungsprojekt zur präventivorientierten Gestaltung 
von neuen Arbeitswelten. Heute arbeitet Frau Wackernagel als 

MSc. Psychologin 
Dipl.-Designerin (FH)  
Stephanie Wackernagel

Dr. Katrin Trautwein
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wissenschaftliche Mitarbeiterin und Projektleiterin am Fraunho-
fer IAO im Competence Center »Information Work Innovation«. 
Sie ist spezialisiert auf die strategische Beratung im Kontext 
Neuer Arbeitswelten mit dem Schwerpunkt Change & Commu-
nication Management, wissenschaftliche Analysen und Gesund-
heitsförderung. Frau Wackernagel untersucht seit 2014 die 
Wirkung der Büroumgebung auf das Befinden des Menschen.

David Wiechmann, Jahrgang 1971, ist Diplom-Finanzwirt (FH) 
und studierte von 1996 bis 1999 im Aufbaustudium Journalis-
mus am Institut für Journalistik und Kommunikationsforschung 
in Hannover. Nach einigen redaktionellen Tätigkeiten wurde er 
2006 Chefredakteur der Fachzeitschrift Mensch&Büro in der 
Konradin Mediengruppe. 2007 übernahm der darüber hinaus die 
Leitung der Mensch&Büro-Akademie, die Fachwissen rund um 
die Büroplanung innerhalb der Büroeinrichtungsbranche ver-
mittelt. Im Jahr 2012 wurde er zudem Chefredakteur der interna-
tionalen Architektur- und Designzeitschrift md Interior I Design 
I Architecture, die ebenfalls bei Konradin erscheint.

Für die Konradin-Gruppe entwickelte er 2009 außerdem 
ein Beratungskonzept zur Implementierung von Betrieblichem 
Gesundheitsmanagement in Unternehmen und war parallel zu 
seinen redaktionellen Aufgaben bis zu seinem Ausscheiden aus 
dem Verlagswesen als Gründer, Leiter und Berater für das Dr. 
Curt Haefner-Institut Heidelberg tätig.

Seit 2015 ist David Wiechmann Head of Interior Design 
Team, Marketing Manager und Mitglied der Geschäftsleitung in 
der deutschen Tochtergesellschaft des zurzeit größten europäi-
schen Herstellers von Büroeinrichtungslösungen, Kinnarps mit 
Sitz in Schweden.

David Wiechmann ist seit 2014 ehrenamtliches Vorstands-
mitglied im Deutschen Netzwerk Büro e.  V. (DNB), das sich 
im Rahmen der Initiative Neue Qualität der Arbeit (INQA) 
des Bundesministeriums für Arbeit und Soziales für gute und 
gesunde Büroarbeit engagiert.

David Wiechmann
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Abkürzungsverzeichnis

ABW	 Activity Based Working
ADFC	 Allgemeiner Deutscher Fahrrad-Club e. V.
BauPVO	 europäische Bauproduktenverordnung
BGI	 Berufsgenossenschaftliche Information
CCL	 Consulting Cum Laude
CRI	 Color Rendering Index
DGNB	 Deutsche Gesellschaft für nachhaltiges Bauen
DIN	 Deutsches Institut für Normung e.V.
DNA	 deoxyribonucleic acid
FM	 Facility Manager
HCL	 Human Centric Lightning
HKL	 Heizung Klima Lüftung
IAO	 Institut für Arbeitswirtschaft und Organisation (Fraunhofer Institutes)
ICH	 International Conference on Harmonization
IT	 Informationstechnology
LED	 Lichtemittierende Diode
LEED	 Leadership in Energy and Environmental Design
LOGI	 LOw Glycemic and Insulinemic
LRM	 Lichte Raumhöhe
LUX	 Einheit der Beleuchtungsstärke
MBO	 Musterbauordnung
NWG	 nicht wassergefährdend
RCI	 repetitive strain injury
RTL	 Raumlufttechnik
SVOC	 Semi Volatile Organic Compound
TGA	 Technische Gebäudeausrüstung
PPD	 Predicted Percentage of Dissatisfaction
R&D	 Research & Development
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TÜV	 Technischer Überwachung Verein
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URS	 User Requirements Specification
VOC	 Volatile Organic Compounds
WHO	 World Health Organization
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Einleitung

Werner Seiferlein und Christine Kohlert

Was hat das Thema Gesundheit mit einem Verwaltungsgebäude zu tun?
Dieser für uns Menschen so wichtigen Frage wird in diesem Buch nachgegangen. 

Dabei werden die wesentlichen Faktoren ermittelt und diskutiert sowie die gesundheits-
relevanten Aspekte bezogen auf ein Verwaltungsgebäude eingehend besprochen. Diese 
Vorgehensweise erzeugt die planbaren und vernetzten Faktoren, die für den Entwurf eines 
Verwaltungsgebäudes die Basis bilden.

Es soll hier nicht der wirtschaftliche bzw. kommerzielle Anteil stark in die Ergebnisfin-
dung einfließen. Jedoch sind in Deutschland pro Jahr verursachte und krankheitsbedingte 
Arbeitsunfähigkeit durch Produktionsausfälle in Höhe von über 40 Milliarden Euro zu 
verzeichnen (vgl. Spath et al. 2011, S. 40).

Die Gesundheit ist ein hohes Gut. Deshalb ist es berechtigt, die Facetten der gesund-
heitsrelevanten Faktoren zu erarbeiten und eingehend zu betrachten, wenn es darum geht, 
für eine bestimmte Anzahl von Menschen eine Arbeitsstätte zu schaffen.

Ein Buch, das diese Anforderung erfüllt, bildet eine Lücke im Portfolio, die hiermit 
gefüllt wird.

Besonderer Wert wird dabei auf die drei Bereiche gelegt, die von der World Health Organi-
zation als entscheidend für die Gesundheit definiert wurden: mentales – soziales – physisches 
Wohlfühlen am Arbeitsplatz. Alle drei Ebenen spielen eine wesentliche Rolle für die mensch-
liche Zufriedenheit in Bezug auf die Arbeit und die Arbeitsumgebung (s. Abb. 1).

Die Gesundheitszufriedenheit
Die Aussage: „Gesundheit statt Reichtum“ zeigt auf, was den Deutschen für ihre Lebens-
qualität sehr wichtig ist. 80 % wünschen sich für Familie und Partnerschaft Gesundheit. 
Deshalb spielt die Gesundheitsversorgung eine große Rolle als ein interdisziplinäres Kons-
trukt, in dem verschiedene Experten, Spezialisten, aber auch Nutzer involviert sein sollten.

Gesundheit wird hier nicht mehr an den Krankheiten gemessen, sondern an der Zufrie-
denheit (vgl. Martin 2006, Definition Arbeitszufriedenheit: „Werden in der Arbeit Bedürf-
nisse befriedigt bzw. die Ziele des Handelns erreicht, dann stellt sich als Ergebnis das 
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Abb. 1  Die drei Ebenen des Wohlfühlens

Gefühl der Zufriedenheit ein. So ist jemand motiviert zu arbeiten, weil er Geld verdienen 
will, und zufrieden, wenn er sein Ziel auch erreicht.“). Individualisierung spielt heutzu-
tage eine zentrale Rolle bis hin zur Gesundheitszufriedenheit (vgl. Huber et al. 2015). 
Ganzheitliche Behandlungskonzepte und individuell durchgeführte Gesundheitsversor-
gung (personalisierte Medizin) sind Ziele für die Zukunft. Gesundheitliche Orientierung 
und die Verantwortung für die Gesundheit liegen vor allem bei jedem einzelnen selbst. 
Trends und Treiber für das Bedürfnis nach Sicherheit und Anerkennung und damit nach 
der Gesundheitszufriedenheit wurden durch Abraham Harold Maslow in seiner Bedürf-
nispyramide für die menschliche Motivation dargestellt (die „Pyramide des Bedarfs“ von 
Maslow ist eine pyramidale Vertretung der Hierarchie der menschlichen Bedarfe – in 
einem Artikel, der 1943 erschienen ist, hat Maslow erstmalig seine Motivationstheorie 
zusammengefasst, vgl Maslow 1943), Abb. 2.

Maslow bildete dabei eine 5-stufige Pyramide aus den menschlichen Bedürfnissen. In 
Stufe 1 stellte er die Grundbedürfnisse – wie Nahrung, Bekleidung, Schlafen, Wärme, 
Fortpflanzung – dar. Diese müssen erfüllt sein, bevor der Mensch motiviert ist, sich um die 
Befriedigung der nächsten Stufen zu bemühen.

In Stufe 2 geht es vor allem um Sicherheitsbedürfnisse – Recht und Ordnung, Schutz 
und Abgrenzung sowie das Anlegen von Vorräten und Ersparnissen, den Erhalt des 
Arbeitsplatzes.

Stufe 3 betrachtet die sozialen Bedürfnisse: Liebe, Bestätigung, Zugehörigkeit zu einer 
Gruppe, menschliche Kontakte.

In Stufe 4 folgen die ICH-Bedürfnisse, d. h. das Bedürfnis nach Wertschätzung wie 
Anerkennung durch die Gruppe oder Vorgesetzte, Ruhm und Ehre, Aufmerksamkeit.

Die 5. und letzte Stufe schließlich betrachtet das Bedürfnis nach Selbstverwirklichung.
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Abb. 2  Bedürfnispyramide, nach Maslow

Von Jacqueline Vischer (Vischer 2008) wurde diese Pyramide weiterentwickelt auf die 
persönliche Zufriedenheit am Arbeitsplatz, Abb. 3. Sie betrachtet, unter welchen psycholo-
gischen, funktionalen und physischen Bedingungen sich Menschen am Arbeitsplatz wohl-
fühlen. In ihrer Pyramide ist die unterste Stufe der Zugehörigkeit und Kontrolle, dem kör-
perlichen Wohlbefinden gewidmet (richtiger Stuhl, angemessenes Licht, gute Akustik). Die 
nächste Stufe betrachtet das funktionale Wohlbefinden (Luftqualität), wie der Nutzer bei 
seiner Arbeit unterstützt wird. In der obersten Stufe geht es um das psychologische Wohl-
befinden, das maßgeblich ist für die Qualität des Arbeitsplatzes (sich zugehörig und beteiligt 
fühlen, eine Heimat haben). Hier geht es auch um Sicherheit, Sauberkeit und Zugänglichkeit.

Gesund trotz Arbeit
Mindestens ein Drittel unserer Lebenszeit verbringen wir als Arbeitstage im Büro. Grund-
sätzlich basiert die Gestaltung der Bürogebäude und Arbeitsumgebungen auf aktuellen 
Normen und Richtlinien. Ziel ist es, sich wann immer möglich an die Europäischen DIN-
Normen zu halten sowie an die Vorgaben der BGI (Berufsgenossenschaftliche Informa-
tionen), s. Abschn. 10.2. Richtlinien können aber auch überholt sein und hängen oft dem 
Stand der Technik hinterher. So kann z. B. die Arbeitsplatzgestaltung sich verändert haben, 
sodass die Richtlinien und Normen zwar existieren, und das bereits seit Jahrzehnten. Es 
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Abb. 3  Pyramide des Wohlbefindens, nach Vischer (2008)

bedarf einer kontinuierlichen Überarbeitung von o. g. Dokumenten durch Normenstellen, 
Verbände, Firmen oder den Gesetzgeber.

Immer öfter wird ein höherer Standard angestrebt. Diese Abweichungen basieren meist 
auf firmengebundenen Dokumenten mit separatem Standard und unternehmensspezifi-
schen Vereinbarungen (vgl. Dietl 2015).

Gestalter fragen sich immer, wie eigentlich ein Design, das auf menschlichen Maßen 
und Wünschen basiert, aussehen sollte. Verschiedene Theorien wurden dazu unter dem 
Stichwort „positives Design“ entwickelt. Stellvertretend soll hier ein Beispiel von Pieter 
Desmet und Anna Pohlmeyer (Desmet, Pohlmeyer 2013) vorgestellt werden, das die 
menschliche Motivation fördern soll, indem es Design für Behagen, persönliche Bedeu-
tung und Werte kombiniert, Abb. 4. Design für Behagen bedeutet in diesem Zusammen-
hang die Reflexion auf persönliche Werte, wie z. B. Haptik, sowie auf die eigene Bedeut-
samkeit und Wichtigkeit. Design für persönliche Bedeutung heißt Wertschätzung erfahren, 
bei der Erreichung der Ziele unterstützt werden und Freundschaften genießen. Design für 
Werte bezieht sich auf ökologisches Design und Nachhaltigkeit. Äpfel stimulieren bei-
spielsweise dazu, auf die eigene Gesundheit zu achten. So gestaltete Räume unterstützen 
Menschen, motiviert zu sein, und haben einen nachhaltig positiven Einfluss auf die eigene 
Befindlichkeit. Es geht darum, zufrieden zu sein, sich wohlzufühlen, etwas zu erreichen 
und sich in diesem Umfeld auch ehrenhaft zu benehmen.

Ein Design, das alle drei Komponenten berücksichtigt, unterstützt das menschliche 
Wohlergehen. Je glücklicher wir sind, umso kreativer und umso erfolgreicher sind wir 
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Abb. 4  Positive Design, nach Desmet, Pohlmeyer (2013)

auch (vgl. Perlich et al. 2016: Gestaltungsdenken kann durch mobilen Raum gefördert 
werden, Plätze, welche sicher sind, zum Experimentieren; Mehta et al. 2012: Menschen 
unter moderaten Lautstärkebedingungen erschaffen Ideen, welche kreativer sind als 
solche, die entweder unter niedriger Lautstärke oder hoher Lautstärke entstanden sind).

Für das Buch wurden die gesundheitsrelevanten Faktoren recherchiert und zusammen-
gestellt, die in einem Verwaltungsgebäude auf Menschen wirken können. Dies sind weit 
mehr Faktoren, als in gesetzlichen Normen und Richtlinien angesprochen werden. Für 
diese Faktoren gibt es keine „Leitplanken“ und diese können autark geplant und angewen-
det werden.

In der DNA-Struktur von Abb.  5 sind symbolisch die verschiedenen Faktoren für 
Gesundheit dargestellt. Mit dieser Struktur lässt sich sehr gut der Bezug zu Wissen und 
Kommunikation aufzeigen.

Das DNA-Gleichnis
Die in Abb. 5 dargestellte Schwingung der DNA-Kurve kann mit den äußeren gesellschaft-
lichen, politischen, kulturellen u. a. Gegebenheiten verglichen werden. So schwingen z. B. 
Arbeitnehmerinteressen oft im gegensätzlichen Verhältnis zu den Arbeitgeberinteressen.

Ein Beispiel: Zurzeit sind die Auftragsbücher der Arbeitgeber voll, die Arbeitslosig-
keit sinkt deutlich („Die Arbeitslosigkeit sinkt deutlich“, FAZ Wirtschaftsteil 31.03.2017) 
wie auch der Krankenstand („Erstmals seit 2006 sinkt der Krankenstand“, FAZ Wirt-
schaftsteil 31.03.2017). Die „Laune“ der Arbeitgeber wächst wieder, was sich positiv 
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Abb. 5  Das DNA-Gleichnis

auf arbeitnehmerrelevante Maßnahmen und Investitionen auswirkt. In dieser „Spendier-
Laune“ zeigen sich „die Deutschen sehr zufrieden“ („Die Deutschen sind so zufrieden wie 
noch nie seit 1990“, FAZ Wirtschaftsteil 17.03.2017). Der Auslöser dieser „einmal hoch 
und dann wieder runter Phase“ ist von unterschiedlichen Gründen abhängig, wie z. B. der 
Wiedervereinigung (1990), 11. September und Afghanistankrieg (2001), Große Koalition 
(2004), Beginn der Finanzkrise (2008), Fukushima (2011) usw. (ebd.).

Die „Querstreben des DNA-Symbols“ zeigen die gesundheitsrelevanten Parameter 
auf, die die Gesundheit des Mitarbeiters sowie auch seine Zufriedenheit maßgeblich 
beeinflussen.

Die Generationen
Für wen werden Arbeitsräume geplant? Für die alten oder die jungen Mitarbeiter? Es sind 
die Top-Manager, die diese Frage mit „für die Jungen“ beantworten. Es ist klar, dass die 
Jungen, statistisch gesehen, ein neues Gebäude längere Zeit nutzen werden. Doch ist es 
nicht gefährlich, hinsichtlich Wertschätzung und Motivation, sich mit den Arbeitswelten 
nur auf eine – die junge – Generation zu konzentrieren?

Wie fühlen sich dabei die älteren Generationen, die u. a. vor allem ihre Erfahrung und 
das über die Jahre erworbene Wissen sowie eine gewisse Gelassenheit in das Unternehmen 
einfließen lassen? Bis wann ist man eigentlich noch jung und ab wann ist man schon alt?

Eine Generation steht für ca. 15 Jahre. Das Eintrittsalter in das Berufsleben liegt bei 
etwa 16 Lebensjahren und geht bis zum ca. 66. Lebensjahr, umfasst also ca. 50  Jahre. 
Damit stehen mindestens vier Generationen zur gleichen Zeit im Arbeitsfeld.

Das Augenmerk der Industrie liegt auf den ganz Jungen. Zur Generation Z gehören 
20-Jährige und Jüngere. Das heißt, die Z-ler drängen nun auf den Arbeitsmarkt (Bedürftig 
2016).

„Rund drei Millionen Z-ler tummeln sich diesen Überlegungen zur Folge in diesem 
Jahr bereits auf dem Arbeitsmarkt. Zum Vergleich: Bei der Vorgängergeneration Y sind es 
rund acht Millionen Mitglieder“ (ebd.).
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Die Jugendlichen von heute funktionieren anders. „Die Vermischung von Beruf und 
Privatleben findet kaum noch Anklang. Zu genau haben die Jugendlichen von heute beob-
achtet, wie die Generation Y oftmals die Arbeit mit nach Hause nahm und nicht vom 
Laptop loskam. Die Z-ler wollen geregelte Arbeitszeiten, unbefristete Verträge und klar 
definierte Strukturen im Job haben“, so der Arbeitsweltexperte Christian Scholz: „Wenn 
Feierabend ist, dann lesen sie auch keine Arbeitsmails.“ (ebd.)

Die Vernetzung
Den meisten Branchen ist es gelungen, die Vernetzung zwischen Verwaltungsgebäuden, 
aber auch Fabrikanlagen und deren internen und externen Verknüpfungen herzustellen. 
Die Vorteile durch den Austausch und die Nutzung von Daten sind offensichtlich. Aber wie 
funktioniert dies beispielsweise in der Pharmabrache – im regulierten Bereich? Warum tut 
sich die Gesundheitsbranche mit der Vernetzung von Daten und Informationen in der Her-
stellung von Arzneimitteln so schwer? (Huber et al. 2015, S. 5)

Je intensiver ein Betrieb oder Werk mit seinem wirtschaftlichen Umfeld vernetzt ist, 
umso günstiger wirkt sich das auf die Innovationskraft aus (vgl. Spath et al. 2011, S. 14).

Im Wesentlichen kommt es auf die vernetzungsfähigen Faktoren an.

Ziel des Buches
Ziel ist es, „dass die arbeitenden Menschen in produktiven und effizienten Arbeitsprozessen

•	 schädigungslose, ausführbare, erträgliche und beeinträchtigungsfreie Arbeitsbedingun-
gen vorfinden

•	 Standards sozialer Angemessenheit nach Arbeitsinhalt, Arbeitsaufgabe, Arbeitsumge-
bung sowie Entlohnung und Kooperation erfüllt sehen

•	 Handlungsfreiräume entfalten, Fähigkeiten erwerben und in Kooperation mit anderen 
ihre Persönlichkeit erhalten und entwickeln können“ (Schlick, Bruder, Luczak, zit. 
nach Spath et al. 2014).

Bei der Planung eines Bürogebäudes erhebt sich die Frage: „Was muss berücksichtigt 
werden, was der Mitarbeiter schätzt und fordert“?

Die Orientierung dieses Buches liegt auf den Faktoren Wohlbefindlichkeit und Gesund-
heitszufriedenheit (Parameter wie Innovation, Zukunftssicherheit u. a wurden bewusst 
nicht behandelt). Bei den in der frühen Phase bei zahlreichen Projekten durchgeführten 
Nutzeranforderungen wird tendenziell die Nachfrage nach Gesundheit in Bürogebäuden 
artikuliert. Man kann also daraus schließen, dass die Mitarbeiter latent diesen Anspruch 
auf Gesundheit fordern. Damit stehen die Wohlbefindlichkeit und Gesundheitszufrieden-
heit im Mittelpunkt dieser Ausarbeitung – die Konzentration liegt dabei auf der planbaren 
Gesundheit. Andere Faktoren, die auch Erfolgsfaktoren sein können – wie ansprechende 
Architektur, Transparenz, Zielklarheit, strategischer Fit, Risk Management & Value Engi-
neering, Senior Management Support, Planungsverantwortung und Grad der Individua-
lisierung, Projektbeschreibung und Prioritäten, strategische Ausrichtung, Alternativen 
u. a. –, bleiben hier unbearbeitet (vgl. Seiferlein 2005, S. 213 ff.).
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Fazit:  Mit diesem Buch werden die gesundheitsrelevanten Faktoren betrachtet, die in 
Relation eines Büro-Verwaltungsgebäudes auf die Menschen wirken und deshalb in der 
Planung besonderes Augenmerk genießen. Anhängende Check-Listen vereinfachen die 
anstehende Planungsarbeit.

Das Buch legt das Hauptaugenmerk auf Gesundheit und Wohlbefinden. Hierzu werden 
die planerisch beeinflussbaren Faktoren identifiziert, sodass man den Inhalt des Buches 
anhand von Überschriften nutzen kann:

Die planbare Gesundheit.
Folgend die Zusammenstellung der in diesem Buch behandelten Faktoren im Einzelnen:

•	 Gegenseitige Vereinbarung
•	 Individuelle Wahrnehmungen

–– Luft (und Wohlbefinden)
–– Lärm
–– Licht
–– Leib („Weil Speis und Trank in dieser Welt doch Leib und Seelʼ zusammenhält.“, 

Gutknecht 2008, S. 183)
•	 Farbe im Allgemeinen und Speziellen
•	 Adäquate Büroeinrichtung

–– Büromöbel für den Arbeitsplatz
–– Mobiliar für die unterschiedlichen Bereiche (Zusammenarbeit und Austausch, Kon-

zentration sowie Erholung)
–– Gestaltung der Büroräume ABW (Büroform)
–– Ergonomie
–– Richtlinien, Vorschriften (vorhanden)
–– Gesetze, Empfehlungen, Warnschilder

•	 Bedarfsgerechte Gebäudetechnik
•	 Medizinische Aspekte

–– Hygiene, Allergien
–– Worklife Balance

•	 Bewegung am Arbeitsplatz
•	 Ausblick Office 4.0
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Gegenseitige Vereinbarung

Stephanie Wackernagel und Christine Kohlert

1.1	 Der Mensch im Mittelpunkt der zukünftigen Arbeitswelt

Stephanie Wackernagel

Kraftvolle Visionen für eine neue Arbeitswelt können einen nachhaltigen und produkti-
vitätssteigernden Wandel für Unternehmen einläuten. Nach der Einführung einer neuen 
Arbeitswelt bemerken allerdings viele Unternehmen, dass sie zu wenig Mut bei der Umset-
zung ihrer Konzepte hatten. Die erwarteten Chancen haben sich erfüllt und viele Befürch-
tungen sind nicht eingetreten. Häufig löst sich Unzufriedenheit mit einem neuen Bürokon-
zept nach kurzer Zeit auf und Chancen für einen tiefgreifenden Wandel wurden schlichtweg 
verpasst. Regelmäßig lässt sich in Beratungsprojekten am Fraunhofer-Institut für Arbeits-
wirtschaft und Organisation (IAO) erleben, dass Projektverläufe zur Umsetzung einer 
neuen Arbeitsumgebung nicht durch die Vision der Unternehmensleitung, sondern durch 
Ängste bestimmt werden. Die Ängste von Entscheidungsträgern werden dabei gespeist 
durch die Ängste der Mitarbeiter. Diese haben oft große Bedenken, dass ihre Gesundheit 
in einer offenen Bürostruktur gefährdet ist. Insgesamt gibt es nur wenige wissenschaftliche 
Studien zur Wirkung von modernen Bürokonzepten auf die Gesundheit. Eine aktuelle sys-
tematische Literaturrecherche der Universität Freiburg (Lütke et al. 2017) zeigt auf, dass 
die Effekte von offenen Bürostrukturen auf die Gesundheit inkonsistent und nur begrenzt 
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aussagekräftig sind. Der Komplexität einer Büroumgebung werden bisherige Studien nicht 
gerecht. Dennoch lässt sich eine Aussage klar festhalten: Sind offene Strukturen gestaltet, 
wie klassische Großraumbüros der Siebziger bis Neunziger Jahre des letzten Jahrhunderts, 
gefährden Unternehmen die Gesundheit ihrer Mitarbeiter (wissenschaftliche Studien zur 
Gesundheit in verschiedenen Büroformen: Bodin, Danielsson 2008, 2013; De Croon et al. 
2005; Oommen et al. 2008; Hochschule Luzern, Seco 2010; Windlinger und Zäch 2007).

Die Arbeitsumgebung wirkt selbstverständlich nicht nur auf unsere Gesundheit, sondern 
auch auf unsere Arbeitszufriedenheit, unsere Arbeitsleistung und unser Arbeitsengagement 
(Windlinger 2017). Jedes Unternehmen, dessen Mitarbeiter in einer Büroumgebung arbei-
ten, sollte deshalb interessiert sein, seine zukünftige Arbeitswelt optimal zu gestalten. Dieses 
Kapitel zeigt auf, wie die Gestaltung der Büroumgebung die Gesundheit des Menschen 
fördern kann, wie unsere Zufriedenheit mit der Bürogestaltung beeinflusst wird und wie 
Unternehmen ihre Mitarbeiter für die Veränderung begeistern können, um über die Gestal-
tung einer neuen Arbeitsumgebung eine gesunde Arbeitswelt von morgen zu schaffen.

1.1.1	 Gesundheitsförderliche Bürogestaltung

In einer umweltpsychologischen Studie (Wackernagel 2017) wurden drei wesentliche 
Faktoren der Bürogestaltung identifiziert, die einen positiven Einfluss auf unsere Gesund-
heit, unser Wohlbefinden und unsere Zufriedenheit mit der Bürogestaltung haben: positive 
Stimulation durch den Raum (Stimulation), Stimmigkeit des Raumes (Stimmigkeit) und 
der Raum bietet Kontrolle (Kontrolle). Der erste Faktor Stimulation ist gegeben, wenn 
die Büroumgebung allgemein attraktiv und abwechslungsreich gestaltet ist sowie inte-
ressante Zusatzbereiche die regulären Arbeitsplätze ergänzen. Im Speziellen geht eine 
positive Wirkung von der Büroumgebung aus, wenn interessante Möbel in die Arbeitsum-
gebung integriert wurden, farbige Objekte, interessante Bodenflächen und außergewöhnli-
che Formen von Wänden bzw. Wandelementen. Ebenso haben eine vielfarbige Gestaltung 
sowie das Vorhandensein von Pflanzen eine positive Wirkung auf den Nutzer. Die Studie 
zeigt darüber hinaus, dass diese Gestaltungselemente in gegenwärtigen Büroumgebungen 
noch sehr gering umgesetzt sind, aber häufiger in offenen Bürostrukturen vorkommen.

Der zweite Faktor Stimmigkeit beschreibt die positive Wirkung auf das Befinden, wenn 
die Büroumgebung widerspruchsfrei gestaltet ist. Das ist gegeben, wenn für den Nutzer 
eindeutig erkennbar ist, wie die räumliche Ausstattung (Möblierung1), die technische Aus-
stattung (Arbeitsgeräte) sowie die Innenausstattung (Türen, Fenster etc.) zu benutzen sind. 
Hierzu gehört auch, dass der Nutzer die Funktion eines Möbels klar ablesen kann und 
unmittelbar erkennt, welche Funktion Räume bzw. Arbeitsbereiche haben. Das ist möglich, 
wenn sich Räume bzw. Arbeitsbereiche eindeutig voneinander unterscheiden (z. B. regu-
läre Arbeitsplätze, Besprechungsbereiche, Pausenbereiche, Materialaufbewahrung, 

1 siehe Kapitel 4. adäquate Büroeinrichtung
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Druckerbereich etc.). Ebenfalls liegt eine stimmige Büroumgebung vor, wenn eine Struktur 
in der räumlichen Gestaltung erkennbar ist, eine gewisse Ordnung vorliegt und sich thema-
tisch ein „roter Faden“ durch die Gestaltung zieht. Dieser Faktor beinhaltet damit eine Vor-
hersagbarkeit der Erfahrung, die wir mit der Nutzung des Raums und seiner Ausstattung 
machen werden. Aus diesem Grund ist es ebenfalls wichtig, dass dem Nutzer ausreichend 
Räume für spontane Besprechungen zur Verfügung stehen und er sich gut in seiner Arbeits-
umgebung orientieren kann. Die Gestaltungselemente des Faktors Stimmigkeit sind aktuell 
in jeder Büroform (Einzelbüros, Teambüros oder offenen Strukturen) sehr gut umgesetzt.

Der dritte Faktor Kontrolle beschreibt das Erleben von Sicherheit und Geschütztsein 
in der Büroumgebung. Das empfinden wir, wenn der eigene Arbeitsplatz vor den Ein-
blicken anderer Personen geschützt ist und andere nicht die Möglichkeit haben, auf den 
eigenen Computerbildschirm zu blicken. Analog dazu gehört zum Faktor Kontrolle, dass 
nicht der Großteil der anderen Arbeitsplätze mit einem Blick vom eigenen Schreibtisch 
erfasst werden kann. Des Weiteren besteht eine positive Wirkung auf den Nutzer, wenn 
sich Arbeitsplätze in einem angenehmen Abstand zueinander befinden und die Arbeits-
plätze sichtbar voneinander abgegrenzt sind (z. B. durch feste Wände, Trennwände oder 
Möblierung). Diese Merkmale begegnen unserem Bedürfnis nach einem eigenen Territo-
rium, was evolutionsbiologisch stark im Menschen verankert ist (vgl. Altmann 1970). Des 
Weiteren fühlen sich Menschen geschützt, wenn nicht viele Personen den Arbeitsplatz 
passieren, nicht von hinten an die eigene Person herantreten können und wenn räumliche 
Begrenzungen des Arbeitsplatzes (wie feste Wände, Trennwände, Möblierung, Glaswände 
oder anderes) ausreichend Schutz vor akustischen Störungen bieten. Aber nicht nur der 
unmittelbare Schutz am eigenen Arbeitsplatz spielt hier eine Rolle. Zur Förderung unseres 
Befindens sollte es möglich sein, sich zum konzentrierten Arbeiten oder zum Abschalten 
zurückziehen zu können, sowie die Möglichkeit vorhanden sein, vertrauliche Gespräche 
innerhalb der Arbeitsumgebung zu führen. Die Untersuchung verschiedener Bürotypen 
hat gezeigt, dass diese schutzgebenden Elemente aktuell am stärksten in kleinzelligen 
Büros und nur gering in offenen Bürostrukturen vorhanden sind. Die genaue Betrachtung 
der einzelnen Elemente lässt erkennen, warum kleinzellige Strukturen vom Nutzer häufig 
präferiert werden und über welche konkreten Stellschrauben auch offene Bürostrukturen 
dem Schutzbedürfnis des Menschen begegnen können.

Es liegt im Interesse von Organisationen, den Mitarbeitern gesundheitsschützende 
sowie gesundheitsfördernde Arbeitsverhältnisse zu bieten sowie eine präventionsorien-
tierte Arbeitsumgebung zu gestalten. Das stärkt die persönlichen und sozialen Ressourcen 
der Mitarbeiter und erhält damit die Gesundheit und Leistungsfähigkeit. Aus betriebswirt-
schaftlicher Perspektive können über diese Form der Verhältnisprävention Kosten durch 
Erkrankungen und Absenzen reduziert werden (Ulich und Wülser 2015). Ein bewährter 
Ansatz bei der Gestaltung von gesundheitsschützenden Arbeitsbedingungen ist die Einbin-
dung von Mitarbeitern (Slesina 2001). Durch die Erhebung und Analyse von Belastungs-
faktoren und Anforderungen aufseiten der Nutzer kann eine präventive und prospektive 
Gestaltung von Büroumgebungen erzielt und darüber hinaus die Veränderungsbereit-
schaft (die allgemeine Veränderungsbereitschaft der Mitarbeiter steht im Zusammenhang 
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mit prozeduraler Gerechtigkeit; McFarlin und Sweeney 1992) und Akzeptanz der Nutzer 
erhöht werden. Neben den Forschungsergebnissen aus der Umweltpsychologie bieten 
solche Anforderungsanalysen den Planern von Bürogebäuden essenzielle Stellschrau-
ben, um eine größere Passung zwischen dem Gebäude und seinen Nutzern zu erreichen. 
Nicht selten verzichten Nutzer explizit auf Gestaltungsmaßnahmen des Faktors Kontrolle 
zugunsten schneller Abstimmungsmöglichkeiten mit den Kollegen und eines flüssigeren 
Arbeitsablaufs. So entsprechen die Ergebnisse von Wackernagels Studie einer idealtypi-
schen Gestaltung aus Perspektive der Gesundheitsförderung. Themen wie Wissensaus-
tausch, Zusammenarbeit und Arbeitsprozesse werden hierbei nicht betrachtet.

1.1.2	 Die Wahrnehmung und Bewertung der Büroumgebung

Der Nutzer ist selbstverständlich ein Bestandteil der Arbeitsumgebung. Er tritt mit dem 
Raum und seiner Innenausstattung in Interaktion und nimmt damit seine Büroumgebung 
nicht nur wahr, sondern bewertet ihre Nutzungsmöglichkeiten (Wahrnehmungen und Bewer-
tungen können beim Menschen bewusst oder unbewusst erfolgen; Dijksterhuis et al. 2006). 
Abb. 1.1 verdeutlicht, dass jeder Nutzer, jedes Team bzw. jede Belegschaft – geprägt durch 
die unternehmenseigene Arbeitskultur – die Nutzungsmöglichkeiten einer Büroumgebung 
unterschiedlich bewertet und diese Büroumgebung wiederum durch jeden Nutzer, jedes 
Team und jede Belegschaft auf eine spezifische Weise mit Leben (Verhalten) gefüllt wird.

In der Praxis kommt man immer wieder mit Mitarbeitern ins Gespräch, die eine offen-
sichtlich ebenso belastend gestaltete wie belastend gelebte Büroumgebung dennoch 
vorwiegend positiv empfinden. In einem Fallbeispiel hat ein Unternehmen eine kom-
munikationsfördernde Büroumgebung realisiert und ein Team von achtzehn Mitarbei-
tern arbeitete in einer offenen Bürostruktur. Diese beinhaltete eine ergonomische und 
moderne Möblierung und eine attraktive Innenausstattung. Neben zwei großen Bespre-
chungsräumen gab es keine zusätzlichen Arbeitsoptionen, sodass die Mitarbeiter ver-
schiedene Tätigkeiten in dem Arbeitsraum verrichteten. Während der Besichtigung 
dieses Arbeitsraumes arbeiteten einige Mitarbeiter an Bauteilen, andere an Arbeitsin-
halten, die eine hohe Konzentration erforderten, weitere Mitarbeiter führten dort längere 
informelle Abstimmungen direkt am Arbeitsplatz, wiederum andere führten Telefonate 
im Lautsprechermodus. Zusätzlich war im Raum noch eine Kaffeemaschine verortet, die 
in regelmäßiger (lautstarker) Benutzung stand. Diese gegenseitigen Störungen sind aus 

Abb. 1.1  Wirkschema zwischen objektiven Umweltmerkmalen und Verhalten, in Anlehnung an 
Marans, Spreckelmeyer (1981)
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arbeitswissenschaftlicher Perspektive untragbar. Im Dialog mit den Mitarbeitern wurde 
das Büro dennoch als sehr positiv beschrieben. Erst auf Nachfrage, ob sie jede dieser 
Teiltätigkeiten gut verrichten könnten, wurde von den Mitarbeitern angegeben, dass 
Rückzugsmöglichkeiten wünschenswert wären. Schnell fügten sie jedoch hinzu, dass sie 
sonst sehr gerne in dieser Büroumgebung arbeiten. Wie kann das sein? Im Gespräch mit 
dem Team wurde klar, dass die Kollegen sehr gerne zusammenarbeiten. Sie schätzten die 
Möglichkeit für schnelle Abstimmungen stärker, als bestimmte Arbeitsinhalte störungs-
frei zu bearbeiten. Die Bewertung der Büroumgebung spielt eine herausragende Rolle, 
ob Nutzer damit zufrieden sind. Denn Zufriedenheit ist ebenfalls der Grad, in dem der 
Nutzer den Eindruck hat, dass die Büroumgebung ihm bei der Erreichung seiner Ziele 
dient (Canter und Rees 1982).

Die erste Bewertung einer neuen Büroumgebung tritt allerdings lange bevor ein Nutzer 
mit ihr in Kontakt kommt und die konkrete Nutzung über Interaktion bewerten kann auf. 
Zufriedenheit oder Unzufriedenheit mit einer neuen Arbeitsumgebung empfinden Mit-
arbeiter bereits mit der ersten Information über eine geplante Neugestaltung. Dabei ist 
es völlig normal, dass Veränderungen bewertet werden, bevor ein greifbares Bild davon 
besteht. Die Mitarbeiter haben explizites oder implizites Wissen über vergleichbare 
Arbeitsumgebungen bzw. gute oder schlechte Erfahrungen mit (vermeintlich) ähnlichen 
Bürostrukturen gemacht. Bei jedem Nutzer liegen deshalb individuelle Maßstäbe für die 
Bewertung einer neuen Büroumgebung zugrunde. Das Neue vergleichen und bewerten wir 
Menschen in Bezug zu dem uns Bekannten bzw. Vertrauten. Vertrautes wird als positiv 
und bestätigend empfunden. Bei einer leichten Abweichung vom Vertrauten sind wir 
bereit, unsere Maßstäbe zu überprüfen (vgl. Nasar 1994).

Ein Praxisbeispiel aus der Ermittlung von Anforderungen an eine neue Büroumge-
bung bei Nutzern von Teambüros (Räume mit zwei bis sieben Arbeitsplätzen): Wenn 
Mitarbeiter die Planung einer offenen Bürostruktur „wittern“, ließ sich über viele ver-
schiedene Unternehmen hinweg folgende Situation erleben. Die Nutzer von Teambüros 
geben an, dass sie sich vorstellen können, mit max. einer weiteren Person im Büro zu 
arbeiten. Nutzer, die in einem 2-Personen-Büro arbeiten, geben an, in einem 3-Personen-
Büro arbeiten zu können. Nutzer aus einem 3-Personen-Büro sagen, dass max. ein 4-Per-
sonen-Büro möglich ist. Nutzer aus einem 4-Personen-Büro könnten zukünftig max. zu 
fünft in einem Raum arbeiten usw. Jede dieser Raumsituationen ist ohne Ausweich- bzw. 
Rückzugsflächen mangelhaft. Viele Unternehmen haben im Laufe der Zeit ursprünglich 
kleinzellige Büros aus Platzmangel mit zusätzlichen Mitarbeitern aufgefüllt. Daraus ent-
stand aufseiten der Mitarbeiter u. a. die Erfahrung, dass die Arbeitssituation mit jeder 
weiteren Person schlechter wurde. Des Weiteren wird ein sich steigernder Effekt ange-
nommen: Mit jeder weiteren Person vervielfacht sich das Störungspotenzial. Wenn zwei 
andere Personen im Raum bereits stören, wie wird es dann erst mit zehn oder zwanzig 
Personen? Eine komplett andere Nutzungsweise, die das Arbeiten in einer offenen Büro-
umgebung erfordert, können sich Nutzer selten vorstellen, da hierzu weder Erfahrung 
noch Wissen vorliegen.
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1.1.3	 Die Veränderungsbereitschaft des Menschen

Wir vertrauen dem, was sich über Jahre, ggf. sogar über Jahrzehnte bewährt hat (Landes 
und Steiner 2014). Wenn die eigenen Arbeitsaufgaben über einen langen Zeitraum z. B. 
in einer Zellenstruktur erfolgreich bearbeitet werden konnten, kann es für den Mitarbei-
ter zunächst vollkommen unverständlich sein, warum sein Unternehmen diese ideale 
Arbeitssituation zu verändern plant. In Räumen bzw. Raumstrukturen, die wir gewohnt 
sind, fühlen wir Menschen uns sicher und stark. Ein Mitarbeiter weiß, wie er das 
bekannte Büro nutzen kann, welche Verhaltensweisen welche Reaktionen hervorrufen 
und hat Strategien entwickelt, die es ihm ermöglichen, erfolgreich mit Stressfaktoren 
umzugehen. Ein immer wieder genanntes Beispiel in der Praxis ist das Schließen der 
Bürotür als Signalsetzung für „Bitte nicht stören“ und das Schaffen von Ruhe. Diese 
vielfach bewährte Strategie ist in einer offenen Bürostruktur nicht anwendbar. Da für 
den Menschen Verluste schwerer wiegen als Gewinne Freude bringen (Samuelson und 
Zeckhauser 1988), fällt es vielen Nutzern nicht leicht, die bewährten Strategien aufzuge-
ben, eine Bereitschaft für das Erlernen neuer Strategien zu entwickeln und Gewinne der 
Veränderung entdecken zu wollen.

Diese Ausführungen könnten nahelegen, dass Veränderungen besonders für ältere Mit-
arbeiter schwer sind. Tatsächlich wird die Veränderungsbereitschaft von älteren Mitarbei-
tern deutlich niedriger eingeschätzt als die von jüngeren Kollegen (Klinger et al. 2014). 
Dabei hängen Widerstände gegen Veränderungen nicht mit dem Lebensalter zusammen. 
Eine umfangreiche Studie der Universität Münster mit mehr als 40.000 Datensätzen ermit-
telte, dass Widerstände gegen Veränderungen tatsächlich mit dem Zeitraum zusammenhän-
gen, den ein Mitarbeiter an ein und demselben Arbeitsplatz zugebracht hat (Hertel 2013) 
– ein Indiz dafür, dass die Anzahl an erlebten Veränderungen unsere Veränderungsbereit-
schaft beeinflusst. Das ist auch die Erfahrung in der Praxis. Widerstand gegen geplante 
Veränderungen kommt vermehrt von Mitarbeitern, die bereits sehr lange im jeweiligen 
Unternehmen sind und nur wenige Veränderungen in diesem Zeitraum erfahren haben. 
Doch ist der Schlüssel für eine erfolgreiche Realisierung einer neuen Arbeitswelt tatsäch-
lich der allgemein veränderungsbereite Mitarbeiter?

Die Annahme liegt nahe, dass generell veränderungsbereite Mitarbeiter einer neuen 
Bürostruktur offen gegenüberstehen. Eine wissenschaftliche Studie (Szebel 2015) unter-
suchte die Veränderungsbereitschaft von Mitarbeitern bei der Einführung einer neuen 
Büroumgebung in einem Energieunternehmen. Mitarbeiter, die sich allgemein als ver-
änderungsbereit zeigen, stehen allerdings der Einführung einer neuen Arbeitswelt nicht 
unbedingt aufgeschlossen gegenüber. Die projektbezogene Veränderungsbereitschaft wird 
durch die Wahrnehmung der Führung, Projektkommunikation und des Nutzens beein-
flusst. Wie können Organisationen ihre Mitarbeiter also erfolgreich in eine neue Arbeits-
welt begleiten (die nachfolgend angeführten Elemente einer gelungenen Change-Manage-
ment-Strategie sind angelehnt an Kotter 2012)?
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1.1.4	 Ein gelungenes Change Management für die Realisierung einer 
neuen Arbeitswelt

Die Frage der Dringlichkeit
Es gibt viele Auslöser für einen notwendigen Unternehmenswandel (Lauer 2014, 
S. 13 ff.). Externe Faktoren und Umweltdynamiken wie demografischer Wandel, Finanz-
markt, Digitalisierung, Fachkräftemangel oder Klimawandel können Veränderungen in 
Organisationen erforderlich machen; ebenso interne Faktoren wie starkes Wachstum, 
Innovationsansprüche, strategische Neuausrichtung, Gebäudesanierung, Umstrukturie-
rung oder Prozessumstellungen. Mitarbeiter leisten keinen Widerstand gegen eine Moder-
nisierung der Büroumgebung, doch warum braucht das Unternehmen darüber hinaus eine 
neue Bürostruktur? Unternehmen müssen den Mitarbeitern die Frage der Dringlichkeit 
beantworten: Wenn alles gut läuft, warum sollten Mitarbeiter eine Veränderung unterstüt-
zen? Erfolgt die Antwort darauf nicht nachvollziehbar und authentisch, ist Widerstand auf 
breiter Basis vorprogrammiert.

Das Aufzeigen einer kraftvollen Vision
Eine durch die Führung verordnete Veränderung kann negative Effekte auf die Verände-
rungsbereitschaft haben und zu einem Leistungsabfall im Sinne einer inneren Kündigung 
oder zu einer tatsächlichen Kündigung von Mitarbeitern führen (ebd., S. 58). Eine kraft-
volle Vision hingegen kann Mitarbeiter zur aktiven Unterstützung eines Wandels inspi-
rieren. Um Mitarbeiter für die geplante Veränderung zu begeistern, müssen Entscheider 
eine klare und leicht verständliche Vision aufzeigen. Attraktive Ziele motivieren die Mit-
arbeiter, sich auf den Veränderungsprozess einzulassen. Eine fundierte und glaubwürdige 
Strategie zur Erreichung der gesetzten Ziele bekräftigt die Entschlossenheit der Unter-
nehmensführung und motiviert Mitarbeiter, den Veränderungsprozess zu unterstützen. In 
der Praxis werden Planungs- und Beratungsunternehmen häufig für ein „Umzugsprojekt“ 
oder „Sanierungsprojekt“ hinzugezogen. Von einer konkreten und attraktiven Zukunftsvi-
sion ist dabei selten etwas zu spüren. Es ist wichtig, dass sich Entscheider die Zeit nehmen, 
eine gemeinsame Vision im Führungsgremium zu erarbeiten. Diese muss voll und ganz 
gemeinschaftlich getragen werden, so können unternehmensspezifisch erarbeitete Ziele 
als Leitlinien für alle folgenden Maßnahmen dienen.

Eine starke Führungskoalition
Die Geschäftsführung muss ein aktiver Unterstützer des Wandels sein und für den Mit-
arbeiter sichtbar hinter dem Wandel stehen. Bei der Realisierung einer neuen Arbeitswelt 
ist Führung gefordert, nicht nur gutes Management. Eine starke Führungskoalition muss 
die Vision lebendig verkörpern. Wenn die Führung kein Interesse an der Veränderung 
zeigt, warum sollten es dann die Mitarbeiter? In einem Fallbespiel sollte das moderne 
Arbeitsplatzkonzept eines Mutterkonzerns bei einem Tochterkonzern umgesetzt werden. 
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Der Tochterkonzern hatte keinen Einfluss auf das Konzept und musste es nahezu eins 
zu eins umsetzen. Die Führung des Tochterkonzerns war wenig darüber begeistert und 
ließ das seine Mitarbeiter wissen. Diese Haltung kam als Signal der Solidarisierung an 
und diente sicherlich der Harmonie zwischen Unternehmensführung und Mitarbeitern. 
Zur Unterstützung der Mitarbeiter trug diese Haltung nicht bei. Die Widerstandshaltung 
übertrug sich auf breiter Basis und die Aussage „die oben finden es ja auch nicht gut“ war 
regelmäßige Begründung für die mangelnde Bereitschaft, sich mit den Chancen auseinan-
derzusetzen. Konsequente Unterstützer der Zukunftsvision leben selbst die propagierten 
Ziele vor. Unternehmensführungen, die bei der Einführung einer offenen Bürostruktur 
selbst in einem offenen Bereich arbeiten, motivieren ihre Mitarbeiter aktiv, den Wandel zu 
unterstützen und die Vision gemeinsam gelebte Realität werden zu lassen.

Die emotionale Achterbahnfahrt im Veränderungsprozess
Die emotionale Bewältigung einer Veränderung stellt sich in der häufig zitierten Change-
Kurve dar (Landes und Steiner 2014, S. 14). Dieser Verlauf bildet sich ebenfalls in Pro-
jekten zur Planung einer neuen Büroumgebung ab. Im Status quo ist der Großteil der 
Belegschaft mit der vertrauten Bürosituation zufrieden und arbeitet auf dem üblichen Pro-
duktivitätsniveau. Auf die Ankündigung einer Veränderung der bisherigen Bürostrukturen 
können Mitarbeiter mit Sorge und Angst reagieren. Es ist das unbestimmte Gefühl der 
Angst vor Neuem, das den Einzelnen überfordern könnte. Mit der Ankündigung von etwas 
Neuem wird unweigerlich das Bewährte angegriffen und kann dem Mitarbeiter indirekt 
vermitteln, dass bislang etwas „falsch“ läuft. Persönliche Verunsicherung, Befürchtungen 
von Schwierigkeiten und die Sorge vor erhöhtem Arbeitsaufwand lösen bei Betroffenen 
Stress aus (Lazarus und Folkmann 1984). Das frühzeitige Bereitstellen von Informationen 
zum Projekt und Projektverlauf begegnet den Unsicherheitsgefühlen der Mitarbeiter. Die 
Dringlichkeitsfrage sollte deshalb bereits zum Projektstart beantwortet und eine Würdi-
gung der vergangenen Leistungen explizit ausgesprochen werden. In der Praxis wird zu 
diesem Zeitpunkt im besten Fall die erste Informationsveranstaltung durchgeführt, häufig 
allerdings ausschließlich eine Info-Mail durch die Unternehmensführung versendet mit 
den ersten groben Fakten. Viele Projektverantwortliche lassen in dieser Phase augen-
scheinlich kritische Themen erst einmal außen vor. Bewusst werden Informationen mitge-
teilt, die sehr vage sind, sodass Mitarbeiter daraus noch nichts Konkretes ableiten können. 
Unternehmensentscheider wollen keine Unruhe in das Unternehmen bringen und konkrete 
Schritte erst dann mitteilen, wenn Entscheidungen dazu vorliegen. Die wenigsten glauben 
Change Beratern zu diesem Zeitpunkt, dass genau dieses Verhalten die Gerüchteküche 
anheizt.

Vage Zielformulierungen können als indirekte Angriffe auf die Person empfunden 
werden, wenn der Mitarbeiter nicht greifen kann, was genau an der aktuellen Arbeitssi-
tuation nicht stimmt und in welchem Bezug er und seine Leistungen dazu stehen. Erneut 
ein Bespiel aus der Praxis: Viele Unternehmensführungen erhoffen sich von einer Neu-
gestaltung der Büroumgebung den Abbau von Wissensinseln im Unternehmen und einen 
höheren kooperativen Austausch zwischen den Mitarbeitern. Dahinter stehen oft die Ziele 
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der Verschlankung von Arbeitsprozessen sowie der qualitativen Optimierung von Arbeits-
ergebnissen. In der Tat kann die Förderung von Face-to-face-Kommunikation im Unter-
nehmen dazu führen, dass Mitarbeiter mehr wichtige Informationen erhalten und deutlich 
mehr Ideen sowie neue Lösungen entwickeln (Rief 2017). An die Mitarbeiter wird aber 
häufig nur das vage Ziel einer kommunikationsförderlichen Arbeitsumgebung weiterge-
geben. In einem Fallbeispiel argumentierte eine Mitarbeiterin zu Recht, dass die Ziel-
formulierung „Förderung der Kommunikation im Unternehmen“ unterstellen könnte, dass 
die Mitarbeiter bislang nicht kommunizieren und damit ihre Arbeitsaufgaben nicht gut 
erfüllen. Ziele müssen für die Mitarbeiter so greifbar wie möglich werden, um Widerstän-
den entgegenzuwirken.

Widerstand aufseiten der Mitarbeiter kann sich in ganz verschiedenen Formen aus-
drücken wie Vorwürfen, Unruhe, Ausweichen oder Lustlosigkeit (mehr zu Formen von 
Widerstand: Doppler und Lauterburg 2014, S. 339). In dieser Phase kann die Produktivi-
tät von Mitarbeitern sogar leicht steigen, um den Gegenbeweis zu liefern, dass aktuell 
doch alles hervorragend funktioniert. Je schneller den Mitarbeitern bewusst wird, dass 
der Wandel unumkehrbar kommen wird, desto eher kann eine rationale Akzeptanz der 
bevorstehenden Veränderung erfolgen. Dies ist häufig verbunden mit dem emotionalen 
Erleben von Frustration, Niedergeschlagenheit und einem Produktivitätsabfall. Die Rea-
lität wird angenommen und der Prozess des Loslassens kann erfolgen. Auch hier spielt 
die Würdigung gemeinsam erlebter Erfolge eine starke Rolle. Das alte Gebäude und die 
alten Strukturen werden in Dankbarkeit verabschiedet. Gemeinsame Aktivitäten können 
diesen Prozess unterstützen. In einem Fallbeispiel sollte das alte Gebäude eines Unter-
nehmens grundsaniert werden. Viele Wände, die für die Sanierung eingerissen werden 
mussten, boten die Möglichkeit, der titulierten „Abrissparty“ gerecht zu werden. Mit-
arbeiter konnten symbolisch den Abriss unterstützen. Spraydosen und Vorschlaghammer 
standen bereit, um das alte (Gedanken-)Gebäude einzureißen und gemeinsam Spaß beim 
Verabschieden des Alten zu haben.

Die Auseinandersetzung mit der neuen Arbeitsumgebung ist ein längerer Prozess, der 
über den Projektverlauf durch verschiedene Maßnahmen unterstützt werden kann. Dabei 
gibt es kein prototypisches Change-Management-Programm. Es gibt bewährte Elemente, 
von denen einzelne im Folgenden angeführt werden, aber jede Maßnahme sollte spezi-
fisch an die Unternehmenskultur angepasst werden. In einem Fallbeispiel wurden außer-
gewöhnlich viele Maßnahmen durchgeführt, aber Veränderungsthemen ausschließlich auf 
rationaler Ebene bearbeitet. In Fallbeispielen, in denen eine emotionale Auseinanderset-
zung mit der zukünftigen Arbeitsumgebung zugelassen wird, z. B. durch explizites Zulas-
sen von Wutgefühlen in Workshops, kann der Veränderungsprozess auch mit weniger, aber 
dafür gezielten Maßnahmen erfolgreich gestaltet werden.

Ebenso sollte der Change-Management-Fahrplan an die verschiedenen Zielgruppen im 
Projekt angepasst werden. „Alles für alle“ ist dabei nicht hilfreich. Verschiedene Mitarbei-
tergruppen können sich auf unterschiedliche Weise und zu unterschiedlichen Zeitpunkten 
mit der bevorstehenden Zukunft auseinandersetzen. Ein regelmäßig eingesetztes Change-
Barometer ermöglicht dem Change-Management-Team, auf aktuelle Informationsbedarfe 
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und Stimmungslagen der Belegschaft einzugehen. Dies gelingt wieder am besten im 
direkten Dialog. Coffee-Talks oder Stammtische können regelmäßig zur freiwilligen Teil-
nahme angeboten werden. In der Praxis finden diese getrennt nach Zielgruppe statt. Eine 
ungezwungene Austauschmöglichkeit für Führungskräfte unterstützt den offenen Dialog 
über gleiche Herausforderungen und den Umgang damit. Führungskräfte sollten ihren 
Mitarbeitern Sicherheit im Veränderungsprozess bieten. Natürlich dürfen sie offen vor 
Mitarbeitern zugeben, dass auch ihnen die Umstellung schwerfallen kann, dabei sollten 
sie den Mitarbeitern aber immer Zuversicht mitgegeben. Zuversicht entwickeln Führungs-
kräfte selbst zunehmend, indem sie sich mit ihren eigenen Unsicherheiten und Bedenken 
auseinandersetzen können. Ebenso ermöglicht eine regelmäßige Austauschmöglichkeit 
zwischen Nutzervertretern (Change Agents), ähnliche Herausforderungen zu diskutieren. 
Begleitet durch einen Change Manager kann über diese Form des Austauschs regelmäßig 
ein Ohr an der Belegschaft gehalten werden und der Change-Management-Fahrplan mit 
gezielten Maßnahmen bedarfsorientiert angepasst werden.

Erfolgreiche Projektkommunikation
Die Einführung einer neuen Arbeitsumgebung müssen Informations- und Kommunika-
tionsmaßnahmen für die gesamte Belegschaft begleiten (Kavanagh und Ashkanasy 2006). 
Je umfangreicher das Informationsangebot zum Projekt ist und je umfangreicher sich 
Mitarbeiter in das Projekt eingebunden fühlen, desto veränderungsbereiter werden sie 
(Schweiger und DeNisi 1991; Larsson und Lubatkin 2001). Das Wissen zur bevorstehen-
den Veränderung wird benötigt, damit sich die Mitarbeiter überhaupt verändern können 
(vgl. Szebel 2015, S. 109). Informationen sollten die Mitarbeiter dabei sowohl auf ratio-
naler als auch auf emotionaler Ebene ansprechen.

Rationale Informationen bieten qualitativ hochwertige Informationen zur neuen 
Arbeitsumgebung, zum Projekt und zum konkreten Veränderungsprozess. Denn je positi-
ver das Projekt und die zukünftige Arbeitsumgebung vom Nutzer wahrgenommen werden, 
desto größer ist seine Veränderungsbereitschaft (ebd., S.  107). Das passiert allerdings 
nicht, indem der Mitarbeiter ausschließlich die Vorzüge des Projekts präsentiert bekommt. 
Die Informationen müssen den persönlichen Nutzen adressieren und als persönlich rele-
vant erlebt werden. Neben den Chancen, die die Veränderung bietet, ist es deshalb auch 
zu empfehlen, negative Aspekte – den Preis der Veränderung – zu thematisieren. Wenn 
Unternehmen nur die positiven Aspekte darstellen, können sich Mitarbeiter entweder nicht 
ernst genommen fühlen oder misstrauisch werden, diese Gefühle begünstigen Widerstand. 
Ebenso müssen die Mitarbeiter die oben angeführte Dringlichkeit der Veränderung ver-
stehen. Dazu muss dem einzelnen Nutzer bewusst werden, welche Notwendigkeit zur 
Veränderung auf seiner Seite besteht. Ein weiteres Element der Kommunikation ist das 
Geben von Sicherheit. Es wird sich in der zukünftigen Arbeitswelt nicht alles für die Mit-
arbeiter verändern. Viele Dinge bleiben gleich und wie oben angeführt gibt uns Vertrautes 
Sicherheit. Um herauszufinden, welche Chancen die eigenen Mitarbeiter im neuen Büro-
konzept sehen, welche Befürchtungen dem gegenüberstehen, was den Mitarbeitern trotz 
Veränderung die meiste Sicherheit gibt und welche Dringlichkeit die Mitarbeiter für die 
Veränderung sehen, ist der direkte Dialog mit den Mitarbeitern unverzichtbar.
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Der Mut, sich auch unbequemen Themen zu stellen, eröffnet dem Unternehmen die 
Chance, den Mitarbeiter über eine passgenaue Kommunikation begegnen zu können. In 
der Praxis reflektieren Change Manager diese vier Felder der Veränderung – Erfolgsfak-
toren, Preis der Veränderung, Sicherheit und Dringlichkeit – in Workshops z. B. mit Mit-
arbeitervertretern und Führungskräften. Über die Auseinandersetzung mit den verschie-
denen Aspekten können die Teilnehmer das Projekt stärker durchdringen und die eigene 
Position dazu bearbeiten. Nicht nur das Projektteam kennt anschließend die Stellschrau-
ben für eine gezielte Projektkommunikation, auch die Führungskräfte und Mitarbeiterver-
treter – als Multiplikatoren – können den anderen Kollegen im persönlichen Austausch 
verschiedene Perspektiven aufzeigen.

In der Kommunikation mit den Mitarbeitern genügt es allerdings nicht, ausschließlich 
rationale Informationen zu vermitteln. Unsere Veränderungsbereitschaft wird bedeutsam 
beeinflusst durch Informationen, die wir auf der emotionalen Ebene erhalten. So lassen 
sich Mitarbeiter stärker auf die bevorstehende Veränderung ein, wenn sie ein positives 
Veränderungsklima wahrnehmen und der Vision des Unternehmens folgen können (ebd., 
S. 122). Die Bereitschaft, sich auf das Neue einzulassen, wird somit beeinflusst durch die 
vorherrschende Stimmung im Unternehmen. Der Schlüsselfaktor ist hierbei das Thema 
Führung. Sowohl von der Unternehmensleitung als auch von der eigenen Führungskraft 
müssen sich Mitarbeiter unterstützt fühlen (ebd.). Auch wenn Unternehmen meinen, sie 
unterstützen ihre Mitarbeiter ausreichend, sollten diese selbstkritisch überprüfen, wie die 
aktuelle Form der Unterstützung ankommt. In der Praxis fühlen sich Mitarbeiter sehr wert-
geschätzt, wenn an den oben angeführten Coffee Talks oder Stammtisch-Veranstaltungen 
auch Vertreter der Unternehmensführung teilnehmen. In einem anderen Praxisbeispiel 
wurden Informationsveranstaltungen zur Vorstellung des neuen Arbeitsplatzkonzeptes 
auf Abteilungsebene durchgeführt. An der Vielzahl von Veranstaltungen nahm neben der 
Projektleitung, die die rationalen Informationen präsentierte, auch ein Vorstand des Unter-
nehmens teil. Jeder Mitarbeiter hatte darüber die Möglichkeit direkt mit der Unterneh-
mensführung ins Gespräch zu gehen. Dieser bekräftigte bei Rückfragen die Unterneh-
mensvision und Entscheidungen, warb um das Einlassen auf das Neue, nahm offen die 
Befürchtungen und Gedanken der Mitarbeiter auf und verwies auf Gestaltungsoptionen, 
die jeder Abteilung zur Verfügung standen. An der Veranstaltung nahmen alle Hierarchie-
ebenen gleichzeitig teil. Unternehmensführung, Führungsebene eins, Führungsebene zwei 
und drei sowie die Mitarbeiter. Alle erhielten die Informationen zum gleichen Zeitpunkt 
mit der Bitte, gemeinsam in den nächsten Wochen in den Dialog zu gehen. Dazu bestand 
eine gesetzte Datumsgrenze zur Festlegung der Gestaltungsspielräume. Informationsver-
lusten, die durch eine Kaskadierung des Informationsflusses von „oben“ nach „unten“ 
zuvor entstanden waren, wurde auf diese Weise begegnet und eine gemeinsame Auf-
bruchsstimmung in jeder Abteilung erzeugt.

Führungskräfte als Schlüssel für den erfolgreichen Wandel
Die intensive Begleitung der Einführung einer neuen Arbeitswelt durch ein Change-Ma-
nagement-Programm hat sich in sehr vielen Fällen am Fraunhofer IAO als notwendig 
erwiesen und bewährt. Der Veränderungsprozess muss dabei professionell gesteuert und 
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begleitet werden, um die erarbeitete Unternehmensvision und die damit verbundenen 
Ziele erfolgreich zu realisieren. Dabei gilt: Je umfassender der Wandel, desto breiter muss 
die Umsetzung der Vision erfolgen und umso breiter sollten Change-Maßnahmen die Mit-
arbeiter erreichen.

Jede Organisationseinheit sollte für sich erarbeiten, welche Chancen die zukünftige 
Arbeitswelt der Einheit bietet und wie die Chancen gemeinschaftlich – als Einheit – reali-
siert werden können. Den Führungskräften des mittleren Managements kommt in diesem 
Zusammenhang eine entscheidende Rolle zu. Sie stehen zwischen den Ängsten und Unsi-
cherheiten der Belegschaft und den strategischen und operativen Anforderungen durch das 
obere Management (Rouleau 2005). Als Schlüsselpersonen im Veränderungsprozess benö-
tigt diese Ebene differenzierte Entwicklungsangebote. Spezifische Seminare zum Führen 
in Veränderungsprozessen im Allgemeinen sowie in dem konkreten Veränderungsprozess 
werden stark aus der Praxis heraus empfohlen. Im Kontext neuer Arbeitswelten stehen 
die Führungskräfte häufig vor einem Wandel der Raumstrukturen. Neben funktionalen 
und organisatorischen Herausforderungen kann hierdurch eine Bedrohung des eigenen 
Status empfunden werden (vgl. Fischer 1990). Arbeits- und Führungsprozesse müssen 
reflektiert und neu organisiert werden. Die Bereitschaft zur Umsetzung sollte bestehen, 
um die Mitarbeiter im Veränderungsprozess zu unterstützen. Wenn die Führungskräfte 
eine Umstellung der eigenen Arbeitsweise nicht akzeptieren, wie sollen sie dann ihre Mit-
arbeiter erfolgreich durch den Veränderungsprozess führen?

Die Vision muss bis in die untersten Führungsebenen getragen werden, um Fragen, 
Ängsten, Widerständen etc. aufseiten der Mitarbeiter regelmäßig im Dialog begegnen zu 
können. Erneut ist eine starke Führung auf allen Ebenen gefragt statt reinen Managements. 
Anerkannte Persönlichkeiten üben eine starke Kraft auf die Belegschaft aus, sowohl im 
Positiven als auch im Negativen. Es ist daher sehr zu empfehlen, solche anerkannten 
Persönlichkeiten zu identifizieren und durch die Übernahme von Teilprojekten aktiv in 
das Projekt miteinzubinden. Diese erhalten so die Möglichkeit zur Ausgestaltung von 
Projektthemen und sind ein sichtbarer Unterstützer des Veränderungsprozesses. Jedes 
Unternehmen, das die Einführung einer neuen Arbeitswelt plant, muss verstehen, dass 
ihre Führungskräfte das maßgebliche Rollenvorbild für die gewünschte Veränderung sind 
(Melkonian 2005; Simons 2002)! Eine Führungskraft sollte deshalb möglichst wider-
spruchsfrei verkörpern, dass sie die Erreichung der Zukunftsvision konsequent anführen 
wird. Widersprüche zwischen den Handlungen der Führungskraft und der Zukunftsvision 
können zu Zweifeln und Demotivation bei den Mitarbeitern führen und damit eine Ableh-
nung der zukünftigen Büroumgebung verstärken.

Beispiel:

Ein Beispiel aus der Praxis. Ein großes Unternehmen integrierte in sein neues Büro-
konzept Räume zur Entspannung. Diese waren qualitativ hochwertig und sehr einla-
dend gestaltet. Allerdings stellte sich einige Zeit nach der Inbetriebnahme der neuen 
Arbeitsumgebung heraus, dass diese nicht benutzt wurden. Wie zu Beginn des Kapitels 
dargestellt, haben Rückzugsmöglichkeiten zur Erholung einen bedeutsamen Einfluss 



1  Gegenseitige Vereinbarung� 13

auf die Gesundheit (90 % der Teilnehmer einer Studie geben an, Bedarf nach Rück-
zugsmöglichkeiten zum Abschalten im Rahmen der Arbeitszeit zu haben; Wackernagel 
2017). Eine Regeneration der Leistungsfähigkeit im Rahmen der Arbeitszeit ist essen-
ziell, denn ein dauerhaft aufrechtgehaltenes Stressniveau kann ernsthafte Schädigun-
gen für Gesundheit und Wohlbefinden zur Folge haben (Geurts et al. 2005). In der 
Praxis vertreten Führungskräfte regelmäßig die Ansicht, dass in der Arbeit (Anwesen-
heit im Unternehmen) ausschließlich gearbeitet wird und Regeneration ausschließlich 
in der Freizeit erfolgt. In unserem Praxisbeispiel nahmen die Mitarbeiter an, dass ihre 
Führungskräfte diese Haltung vertreten würden, und niemand wollte derjenige sein, der 
„faul herumliegt“. Nachdem die Führungskräfte für dieses Thema sensibilisiert wurden 
und ihr eigenes Verhalten reflektieren konnten, nahmen sie ihre Vorbildfunktion wahr. 
Die Nutzung der Entspannungsräume durch die Führungskräfte hatte zur Folge, dass 
die Räume durch die Mitarbeiter angenommen wurden. Begleitende Change-Maß-
nahmen für die Führungskräfte beeinflussen also unmittelbar die Akzeptanz der neuen 
Arbeitsumgebung aufseiten der Mitarbeiter. Die wahrgenommene Unterstützung der 
Mitarbeiter durch die Führungskraft wird allerdings am wirkungsvollsten über regel-
mäßige Einzelgespräche und Austauschmöglichkeiten gefördert (vgl. Schott und Jöns 
2004). Das ist im Kontext neuer Arbeitswelten ebenfalls der Fall.

Die Einbindung der Mitarbeiter in den Veränderungsprozess
Organisationale Veränderung können von Mitarbeitern als wenig kontrollierbar erlebt 
werden. Die erlebte Angst führt dann zu negativem Stresserleben. Eine wahrgenommene 
Kontrollierbarkeit innerhalb des Veränderungsprozesses erhöht hingegen die Leistungs-
bereitschaft und senkt das Stressempfinden (vgl. Brotheridge 2003). Projektbezogene 
Aktivitäten steigern die wahrgenommene Kontrolle von Mitarbeitern (vgl. Larsson und 
Lubatkin 2001) und erzeugen eine Aufbruchsstimmung in der Belegschaft. Aus diesem 
Grund ist eine gezielte Einbindung von Mitarbeitern bzw. Mitarbeitervertretern unerläss-
lich. Neben den Führungskräften müssen auch Mitarbeiter die Möglichkeit bekommen, 
sich vertieft mit der zukünftigen Arbeitswelt auseinandersetzen zu können. Hierzu gibt es 
eine Fülle an Maßnahmen, die im Rahmen eines Change-Management-Programms zum 
Einsatz kommen können. Zu den bereits oben angeführten Möglichkeiten, Mitarbeiter auf 
den Wandel zur neuen Arbeitswelt vorzubereiten, werden im Folgenden nur essenzielle 
Partizipationsmöglichkeiten dargestellt.

Ein bedeutsamer Treiber des Wandels auf Mitarbeiterebene sind sogenannte Change 
Agents (Huy 2002). Change Agents sind Mitarbeitervertreter, die als Multiplikatoren 
im Unternehmen eingesetzt werden. In der Praxis sind Change Agents für ihre Kollegen 
Ansprechpartner bei inhaltlichen und organisatorischen Fragen zum Projekt und vertre-
ten ihre Kollegen bei der Ausgestaltung der zukünftigen Arbeitswelt. Pro Organisations-
einheit sollte mindestens ein Mitarbeiter die Abteilung als Change Agent vertreten. Ein 
kritischer Erfolgsfaktor in der Praxis ist die Wahl von kommunikationsbereiten Mitarbei-
tern für diese Rolle, die Fähigkeiten für eine gute Kommunikation kann nachfolgend über 
Trainingsmaßnahmen ausgebaut werden. Change Agents sind proaktive Ansprechpartner 
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und sollen Kollegen zum Gedankenaustausch anregen. Darüber hinaus sollen sie Erfolgs-
zuversicht vermitteln und sich in der Lage fühlen, auch kritische Fragen der Kollegen ent-
gegenzunehmen. Die Aufnahme der Rolle sollte aber ausschließlich auf freiwilliger Basis 
erfolgen. In der Praxis hat sich gezeigt, dass die Bestimmung von Mitarbeitervertretern 
den Veränderungsprozess erheblich beeinträchtigen kann. Des Weiteren ist ein ausgegli-
chenes Verhältnis der zu betreuenden Mitarbeiter zwischen den Change Agents anzustre-
ben. Auch hier sollte wieder ein direkter Dialog zwischen den Kollegen möglich sein, das 
ist bei einer Anzahl von mehr als zwanzig Mitarbeitern pro Change Agent in der Praxis 
häufig schwierig zu realisieren. Um Mitarbeiter für diese Rolle im Veränderungsprozess 
zu gewinnen und Stresserleben zu reduzieren, müssen den Change Agents Kapazitäten zur 
Verfügung gestellt werden. In der Praxis liegt dieser Wert zwischen 10 bis 20 Prozent des 
Arbeitspensums. Dieser Zeitrahmen wird benötigt für die Teilnahme an Arbeitssitzungen, 
Teilprojekten zur Ausgestaltung und Realisierung des neuen Bürokonzepts, Schulungs-
maßnahmen, Kommunikation mit den Kollegen der Abteilung usw. Unternehmen müssen 
dabei beachten, dass Change Agents die Veränderungsprozesse sowohl als Betroffene als 
auch als Unterstützer des Wandels erleben. Dadurch sind sie einem starken Druck aus-
gesetzt (Piderit 2000). Eine regelmäßige Reflexion der Stimmungslage unter den Change 
Agents ist unerlässlich, um Hilfestellungen im Umgang mit inneren und äußeren Wider-
ständen geben zu können.

Um möglichst viele Mitarbeiter in die Ausgestaltung der zukünftigen Arbeitswelt ein-
zubeziehen, werden in der Praxis häufig Mitarbeiterbefragungen eingesetzt. Die Mit-
arbeiter erhalten hierbei die Möglichkeit, ihre Zufriedenheit mit der Arbeitsumgebung 
über eine Vorher-Nachher-Erhebung mitzuteilen. Die Erfahrung aus vielen Mitarbeiter-
befragungen zur Einführung eines modernen Arbeitsplatzkonzeptes (verbundenen mit der 
Einführung einer offenen Bürostruktur) zeigt, dass grundsätzlich eine deutliche Steigerung 
der Zufriedenheit erzielt wird. Der erste Erhebungszeitpunkt muss so früh wie möglich im 
Projekt erfolgen, um Störeffekte zu vermeiden (Reaktionen auf bestimmte Themen im 
Veränderungsprozess). Hierbei wird die aktuelle Arbeitsumgebung analysiert und deren 
Schwachstellen werden ermittelt. Über die Optimierung der identifizierten Stellschrau-
ben können die Mitarbeiter für die neue Arbeitswelt gewonnen werden. Die Nach-Erhe-
bung erfolgt frühestens drei Monate nach Einzug in die neue Arbeitsumgebung, wenn sich 
die Mitarbeiter eingewöhnt haben und das neue Bürokonzept vertraut geworden ist. Eine 
weitere Erhebung zu einem dritten Zeitpunkt (8 bis 12 Monate nach Einzug) kann grund-
sätzlich empfohlen werden, da die Zufriedenheit mit der zunehmenden Eingewöhnung 
weiter steigt. Aber auch im neuen Bürokonzept kann Optimierungsbedarf bestehen. In der 
Praxis zögern viele Unternehmen, die Zufriedenheit mit der Arbeitsumgebung abzufra-
gen. Denn was machen Unternehmen, wenn die Ergebnisse schlechter sind? Wichtig ist, 
die Angaben der Mitarbeiter ernstzunehmen und über bauliche, gestalterische, verhaltens-
orientierte oder wissenserweiternde Maßnahmen die Zufriedenheit und Akzeptanz in der 
Belegschaft weiter zu fördern.

In der Praxis können sich Mitarbeiter besser auf eine Veränderung einlassen, wenn die 
Ausgestaltung eines Bürokonzepts nicht starr fixiert ist, sondern auch nach dem Einzug 
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Anpassungsoptionen bestehen bleiben. Dadurch sind Mitarbeiter eher bereit, etwas aus-
zuprobieren und sich auf Neues einzulassen. Das Prinzip des Ausprobierens steht auch 
hinter der Einrichtung einer Pilotfläche. Über eine Testfläche können das Unternehmen 
und seine Belegschaft das neue Bürokonzept ausprobieren, bevor es im gesamten Unter-
nehmen ausgerollt wird. Dazu werden eine oder mehrere Abteilungen ausgewählt, die für 
einen definierten Zeitraum Erfahrungen in der Testfläche sammeln. Für die Nutzer wird 
darüber die zukünftige Arbeitsumgebung greifbar, erlebbar und im tatsächlichen Sinne 
anfassbar. Auch wenn nur ein Teil der Belegschaft dort seiner Arbeit nachgeht, können die 
anderen Mitarbeiter die Pilotfläche (zu geregelten Zeiten) besichtigen und über die Vor- 
und Nachteile mit den Kollegen sprechen. Eine Pilotfläche sollte grundsätzlich über eine 
Vorher-Nachher-Evaluation begleitet werden, um sie vor der Einführung in das Gesamt-
unternehmen mit den Erfahrungen der Pilotnutzer zu optimieren.

Unerlässlich für die Einführung einer offenen Bürostruktur ist das Erarbeiten eines 
Verhaltenskodex. Die offene Arbeitsumgebung erfordert eine andere Nutzungsweise als 
z. B. eine Zellenstruktur. Dafür müssen alle Mitarbeiter sensibilisiert werden. Der Ver-
haltenskodex kann durch unterschiedliche Nutzergruppen und mit einer unterschiedlichen 
Reichweite erarbeitet werden. Es gibt Unternehmen, die die Spielregeln (s. Abschn. 10.4, 
Umgang zwischen Kollegen (Spielregeln)) durch die Change Agents für das gesamte Unter-
nehmen aufstellen lassen, in anderen Unternehmen wird der Verhaltenskodex mit Mit-
arbeitervertretern pro Etage erarbeitet. Es ist zu empfehlen, dass immer die Nutzergruppen 
gemeinsam einen Verhaltenskodex erstellen, die auch gemeinsame Infrastrukturen nutzen. 
Eine Studie (Jahncke 2017) untersuchte die Konzentrationsfähigkeit in verschiedenen 
Räumlichkeiten eines modernen Bürokonzepts. Ganz spezifisch untersuchte die Forscherin 
die Konzentrationsleistung in einem offenen Bereich, in dem Aktivitäten uneingeschränkt 
stattfinden und kein Verhaltenskodex vorliegt, sowie einen offenen Bereich, der als Leise-
Bereich definiert ist und in dem somit ein Verhaltenskodex Anwendung findet. Zusätzlich 
wurde die Konzentrationsleistung in einem Projektraum, Besprechungsraum, Rückzugs-
raum mit Einzelarbeitsplatz sowie im Lounge-Bereich untersucht. In Rückzugsräumen, in 
denen der Nutzer allein war, fiel die Konzentrationsleistung nachvollziehbar am höchsten 
aus. Im offenen Bereich mit Verhaltenskodex ist die Konzentrationsleistung zwar gerin-
ger, aber wesentlich höher als im offenen Bereich ohne Verhaltenskodex. Der Verhaltens-
kodex ist eine explizite Vereinbarung, die von allen Mitarbeitern getragen werden muss. 
In der Praxis gibt es immer wieder Stimmen, die sagen „Wir sind doch alle Erwachsene 
Menschen, so etwas Lächerliches“ oder „Wir haben doch alle einen gesunden Menschen-
verstand“. Sozialpsychologische Studien (Hielscher 2014) zeigen, dass wir Menschen uns 
unbewusst der augenscheinlich geltenden Norm anpassen. Die Erfahrung aus zahlreichen 
Workshops zur Erarbeitung eines Verhaltenskodex hat verdeutlicht, dass bereits ein, zwei 
stehende Kaffeetassen in der Küche bei Nutzern bewirken, dass die Tasse eher zu den 
anderen gestellt wird, als nachzuschauen, ob der Geschirrspüler tatsächlich leer ist oder 
ihn auszuräumen. Es erfordert von uns einen mentalen Aufwand, Automatismen zu über-
winden. Um eine hohe Akzeptanz und damit Einhaltung des Verhaltenskodex zu erzielen, 
ist es unerlässlich, diesen unternehmens- bzw. bereichsspezifisch zu erarbeiten.
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Kontinuierlich Gewinne für die Mitarbeiter schaffen
Veränderungsprojekte haben gewöhnlich eine lange Laufzeit. Von der Entscheidung zur 
Einführung einer neuen Arbeitsumgebung bis zum Einzug – und damit der Umsetzung der 
Veränderung – vergehen in der Praxis im Durchschnitt zwei bis drei Jahre. Unternehmen 
sollten über den gesamten Prozess attraktive Partizipationsmöglichkeiten für die Mitarbei-
ter bieten, um die Aufbruchsstimmung beizubehalten und Spaß an der Veränderung zu 
vermitteln. Info-Tage, Hausmessen, Richtfeste, Baustellenbesichtigungen und Führungen 
durch Referenzbeispiele stillen die Neugier von Mitarbeitern und sind nur einige Bei-
spiele für interessante Veranstaltungen auf dem Weg zur zukünftigen Arbeitswelt. Einige 
Themen der neuen Arbeitswelt können aus den Bereichen Technologie/IT und Personal-
entwicklung bereits vor dem Einzug in die neue Arbeitsumgebung in das Unternehmen 
eingeführt werden, um frühzeitig zu einer flexibler gestalteten und selbstbestimmten 
Arbeitsweise anzuregen.

Die freie Wahl von Mitteln und Methoden zur Erreichung von Arbeitszielen, zeitliche 
Autonomie und die Wahl des Arbeitsortes wirken sich nach einer Studie des Fraunhofer 
IAO (Rief et al. 2014) positiv auf viele Bereiche im Arbeits- und Privatleben aus. Mitarbei-
ter, die ihre Arbeit individuell gestalten können, erleben eine höhere Work-Life-Balance, 
mehr Motivation und mehr Leistung. In Gesprächen mit Mitarbeitern und Führungskräf-
ten wird grundsätzlich der starke Wunsch nach Home Office (bzw. Third-Place-Working) 
geäußert. Damit ist nicht gemeint, dass die Mitarbeiter gar nicht mehr ins Büro kommen 
wollen. Sie wünschen sich, flexibel entscheiden zu können, Arbeitsaufgaben auch mal von 
einem externen Standort (zu Hause, auf Reisen, bei Partnerunternehmen etc.) zu bearbei-
ten. Nicht jedes Unternehmen hat bereits eine einheitliche Home-Office-Regelung für alle 
Mitarbeiter. In einer aktuellen Trendanalyse des ISF München (Kratzer und Dunkel 2017) 
bestand bei ca. 60 % der untersuchten Unternehmen für Führungskräfte und Mitarbeiter 
die Möglichkeit, im Home Office zu arbeiten. Auch wenn die Möglichkeit für Heimarbeit 
keine explizite Maßnahme des Change Management ist, kann Home Office dennoch die 
Veränderungsfähigkeit der Belegschaft unterstützen und einen starken Gewinn innerhalb 
des Veränderungsprozesses für die Mitarbeiter darstellen.

Verankerung der Veränderung in der Unternehmenskultur
Es ist essenziell, die erarbeite Vision und gesetzten Ziele der Unternehmensleitung zuneh-
mend und großflächig in der Unternehmenskultur zu verankern. Damit wird den Mitarbei-
tern und Führungskräften deutlich, dass die neue Arbeitswelt ein nachhaltiger und unum-
kehrbarer Prozess ist. Umwelten sind für uns Symbolträger (Saegert und Winkel 1990). 
Jedes einzelne Teil eines Gebäudes ist ein Zeichen, das eine Botschaft an den Nutzer 
vermittelt. Über die Neugestaltung einer Büroumgebung haben Unternehmen die Chance, 
maßgeblich zu bestimmen, welche Inhalte der eigenen Unternehmenskultur an die Mit-
arbeiter vermittelt werden sollen: Freude an der Arbeit, Kostendruck, Wertschätzung, 
steile Hierarchien, Kreativität, direktive Führung, Kooperation, Arbeit nach Vorschrift, 
Lebendigkeit, Geheimhaltung, Wissensaustausch, Qualitätsarbeit … eine Auflistung wäre 
unendlich. Unternehmen sollten den Symbolträger Arbeitsumgebung nutzen, um die 
Zukunftsvision in der täglichen Arbeit für den Nutzer erfahrbar zu machen.
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Wenn Organisationen allerdings durch sehr viele Veränderungen in einem kurzen Zeit-
raum gegangen sind, kann im Gegenzug eine gewisse Veränderungsmüdigkeit bei einer 
breiten Belegschaft auftreten. Nicht selten passiert es, dass mehrere einschneidende Ver-
änderungen innerhalb einer Organisation parallel erfolgen. In einem konkreten Fallbei-
spiel waren die Mitarbeiter neben der Einführung einer neuen Arbeitsumgebung mit fünf 
weiteren Change-Projekten konfrontiert! Davon wurde allein das Projekt zur Einführung 
der neuen Arbeitsumgebung mit Change-Management-Maßnahmen begleitet. Parallele 
Veränderungen können für eine Organisation enorme Synergieeffekte bieten. Technolo-
gien, Prozesse, Organisationsstrukturen und Arbeitsumgebung müssen aufeinander sowie 
auf die angestrebte Unternehmenskultur abgestimmt werden. Dennoch können Verände-
rungen – wie oben angeführt – Angst und Stresserleben zur Folge haben. Treten diese auf 
breiter Basis auf, können sich individuelle Stressreaktionen des einzelnen Betroffenen auf 
die Organisation übertragen. Mit dem kollektiv erlebten Stress treten dann die Symptome 
ebenfalls kollektiv auf (Glazinski 2004). So werden Veränderungsprozesse ggf. blockiert 
bzw. gehemmt, ohne dass die einzelne Veränderung per se abgelehnt wird. Umfangreiche 
Veränderungen benötigen ein ganzheitliches Change-Management-Programm, das gut 
auf die einzelnen Komponenten abgestimmt ist und die komplette Belegschaft nachhaltig 
unterstützt.

Die gesundheitsförderliche Nutzung einer Büroumgebung
In diesem Kapitel wurden Unternehmen viele Stellschrauben aufgezeigt, rücksichtsvoll mit 
der Gesundheit ihrer Mitarbeiter bei der Entwicklung einer neuen Arbeitswelt umzuge-
hen. Führungsverantwortliche einer Studie (Udris et al. 1994, S. 200) beantworteten die 
Frage Wer im Unternehmen für die Gesundheit der Angestellten verantwortlich ist? mit der 
Grundsatzaussage: Primär sind die Angestellten für ihre Gesundheit selbst verantwortlich. 
Dies verdeutlicht, dass Gesundheit häufig nicht als Führungsaufgabe verstanden wird. Auf 
Grund der Fürsorgepflicht ist der Schutz der Gesundheit allerdings als originäre Führungs-
aufgabe zu verstehen (Rudow 2011, S. 320). Wie können Unternehmen und Führungskräfte 
ein gesundheitsförderliches Verhalten der Mitarbeiter – im Sinne einer Selbstfürsorge – 
unterstützen? Nach der Realisierung einer gesundheitsförderlichen Arbeitsumgebung 
sollte den Mitarbeitern das Wissen vermittelt werden, welche Nutzungsformen die eigene 
Gesundheit begünstigen und welche sie schädigen können. Eine einmalige Aufklärung 
zu dem Thema wird bei Mitarbeitern nur wenig Korrektur im gewohnten und ggf. schä-
digenden Verhalten verursachen. Es darf nicht nur das Wissen bereichert werden, Unter-
nehmen müssen die gesundheitsbezogenen Einstellungen ihrer Mitarbeiter erreichen 
(ebd., S. 325). Eine Arbeitsumgebung sollte deshalb so gestaltet sein, dass sie den Nutzer 
unwillkürlich zur Bewegung auffordert. Vergangene Büroumgebungen wurden effizient, 
aber nicht bewegungsförderlich gestaltet. Sie schufen eine Bindung an den Arbeitsplatz 
durch die ergonomische Optimierung des Greifraums und der Anordnung aller Arbeitsmit-
tel nach dem Kurze-Wege-Prinzip. Das Ergebnis sehen wir heute, 30 % aller Erkrankun-
gen stehen im Zusammenhang mit dem Haltungs- und Bewegungsapparat (BAuA 2010). 
In den letzten Jahren lieferten Forscher dazu beängstigende Zahlen (Wallmann-Sperlich 
et al. 2014; WHO 2010; Chomistek et al. 2013; Hamilton et al. 2007; Owen et al. 2009). 



18� S. Wackernagel und C. Kohlert

Wir verbringen 80 % unserer Arbeitszeit sitzend am Schreibtisch. 42 % der Berufstätigen 
bewegen sich darüber hinaus weniger als 0,5 Stunden am Tag. Im Vergleich mit Gering-
sitzern (drei Stunden täglich) erhöht sich das Risiko bei Vielsitzern (sechs Stunden täglich), 
in den nächsten 15 Jahren zu sterben, um 40 %. Wir sollten alarmiert sein, denn unsere 
durchschnittliche Sitzdauer beträgt an einem Wochentag 7,5 Stunden. Dazu kommt die 
schlechte Nachricht, dass stundenlanges Sitzen ein eigenständiger Risikofaktor ist – selbst 
täglicher Sport kann die Folgen nicht kompensieren. Stehaufforderungen in der Arbeitsum-
gebung wie Stehbesprechungsmöglichkeiten, Stehpulte und Hochtische mit Stehhilfen sig-
nalisieren dem Nutzer Positionswechsel und sollten einladend gestaltet sein. Die Nutzung 
von höhenverstellbaren Tischen muss dagegen trainiert werden. Da nach zwei Stunden 
Sitzen der Stoffwechsel komplett herunter fährt (Verbrauch: eine Kalorie pro Minute), 
sollten sich Nutzer Hinweisreize setzen, den Tisch aktiv in der Höhe zu verstellen. Der 
eine führt jedes Telefonat im Stehen, der andere fährt den Tisch in regelmäßigen Abständen 
hoch. Rituale ermöglichen uns, im Arbeitsalltag nicht bewusst an einen Positionswechsel 
denken zu müssen. Die gezielte „Verbannung“ von häufig gebrauchten Utensilien (Ordner, 
Arbeitsmaterial, Drucker usw.) aus dem Greifraum ist eine bewegungsfördernde Gestal-
tungsmaßnahme, auch wenn sich Nutzer in der Praxis häufig darüber beschweren. Selbst-
verständlich dürfen dadurch keine langen Wegezeiten entstehen, aber häufige und kurze 
Haltungswechsel halten unseren Stoffwechsel aufrecht. Eine hochwertige Bandbreite von 
unterschiedlichen Raumangeboten (Rückzugsräume, Projekträume, Besprechungsräume, 
informelle Besprechungszonen, Kreativbereiche) begegnet den spezifischen Anforderun-
gen unterschiedlicher Arbeitsprozesse. Die Wahl des Raumes passend zur Tätigkeit bringt 
dabei automatisch eine kurze Unterbrechung der sitzenden Tätigkeit mit sich. Mitarbeiter 
sollten in den Zusatzräumen/-flächen ein vielfältiges Sitz-/Stehangebot vorfinden. Anders 
als an den Regelarbeitsplätzen sind in den Zusatzräumen abwechslungsreiche Sitzmöglich-
keiten wichtiger als vollwertige, hochergonomische Bürostühle. Die Aufenthaltsdauer in 
den Zusatzräumen ist vorwiegend beschränkt, denn passend zur jeweiligen Tätigkeit sollen 
die unterschiedlichen Raumangebote für jeden Mitarbeiter – unabhängig von der Hierar-
chieebene – zur Verfügung stehen. So kann jeder Nutzer die gleichen Vorzüge des jeweili-
gen Raummoduls genießen. Ebenfalls wichtig für unsere Gesundheit sind Arbeitspausen. 
Kürzere Arbeitspausen haben dabei einen stärkeren Erholungseffekt auf den Menschen als 
wenige lange Arbeitspausen von gleicher Gesamtdauer (BAuA 2010). Lounge-Bereiche 
und großzügig gestaltete Kaffeeküchen in Arbeitsplatznähe unterstützen kurze Auszeiten 
von der Arbeit. Um all diese gesundheitsförderlichen Verhaltensweisen nachhaltig beim 
Mitarbeiter zu verstärken, müssen die Führungskräfte selbst die neue Nutzungsweise der 
Büroumgebung vorleben.

Fazit

Um die Gesundheit von Mitarbeitern zu schützen und zu fördern, gibt es zwei grund-
sätzliche Ansätze: das Schaffen von gesundheitsförderlichen Verhältnissen und die 
Förderung gesundheitsgerechter Verhaltensweisen. Im Kontext neuer Arbeitswelten ist 
die Gestaltung einer gesundheitsförderlichen Büroumgebung die Basis zum Schutz der 
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Mitarbeiter. Da die Zufriedenheit mit der Büroumgebung durch die individuelle oder 
kollektive Wahrnehmung und Bewertung maßgeblich beeinflusst wird, sollten die Anfor-
derungen der Mitarbeiter in das zukünftige Bürokonzept einfließen. Der Mensch wird in 
seiner Einstellungsbildung durch das beeinflusst, was ihm bekannt und vertraut ist. Um 
die Veränderungsbereitschaft der Mitarbeiter zu unterstützen, benötigen sie umfangrei-
che Informationen und Partizipationsmöglichkeiten im Projekt. Der Mitarbeiter muss 
verstehen, warum eine neue Bürostruktur für das Unternehmen, die Belegschaft und für 
ihn selbst einen Gewinn bedeutet. Eine kraftvolle Vision der Unternehmensleitung und 
eine gute Führung durch den Veränderungsprozess zeigen der Belegschaft des Weiteren 
nachvollziehbare und attraktive Ziele auf, die nur in der Gemeinschaft erreicht werden 
können. Als Treiber für den Wandel benötigen Führungskräfte differenzierte Entwick-
lungsangebote, denn alle Führungsebenen nehmen im Veränderungsprozess eine Vor-
bildfunktion ein, an der sich die Mitarbeiter orientieren. Als Multiplikatoren von Pro-
jektinformationen werden Mitarbeitervertreter (Change Agents) eingesetzt, die darüber 
hinaus ebenfalls in Teilprojekte für die Ausgestaltung des zukünftigen Bürokonzepts 
einbezogen werden. Des Weiteren begleiten auf das Unternehmen und seine Mitarbei-
ter angepasste Change-Management-Maßnahmen die Belegschaft durch den gesamten 
Veränderungsprozess, bis die neue Arbeitsumgebung vertraut ist und sich die neuen 
Nutzungsweisen einspielen konnten. Um eine gesundheitsgerechte Nutzung zu fördern, 
sollte die neue Arbeitswelt so gestaltet werden, dass der Nutzer unwillkürlich zur Bewe-
gung auffordert wird. Schulungen sowie die Vorbildfunktion der Führungskräfte tragen 
ergänzend dazu bei, dass gesundheitsförderliche Verhaltensweisen von den Mitarbeitern 
nachhaltig gelebt werden. Letztendlich können Organisationen ihre Arbeitskultur über 
einen gut gestalteten Veränderungsprozess maßgeblich weiterentwickeln und gemein-
sam mit ihren Mitarbeitern eine gesunde Arbeitswelt von morgen schaffen.
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1.2	 Work-Life-Integration – Stimmige Arbeitswelten für das 
Wohlfühlen der Mitarbeiter

Christine Kohlert

Arbeitswelten verändern sich ständig und in immer schnelleren Zyklen. So werden 
Schnelligkeit, Beweglichkeit, Anpassungs- und Wandlungsfähigkeit die neuen Erfolgs-
kriterien für das Büro der Zukunft sein. Aber wenn man in Zukunft selbst entscheiden 
kann, wo, wann und wie man arbeiten möchte, braucht man dann überhaupt noch Büros? 
Dies ist ganz klar mit „ja“ zu beantworten, denn es liegt in uns Menschen, dass wir zu 
einer „coolen“ Gemeinschaft gehören und uns zugehörig und wohl fühlen möchten. Dazu 
benötigt man die entsprechenden Räume und das richtige Mobiliar in einer stimmigen 
Büroumgebung mit den richtigen Begegnungs-, aber auch Rückzugsflächen.

Zu einem guten Arbeitsplatz gehört heute, dass sich Mitarbeiter wohl fühlen und dass 
man sich als Organisation, als Arbeitgeber, um seine Mitarbeiter kümmert und Sorge trägt, 
dass sie gesund und produktiv sind und bleiben, um kreative und innovative Lösungen und 
Produkte zu entwickeln. Aber was bedeutet „Wohlfühlen“ für Menschen? Sich angenehm 
und behaglich fühlen bedeutet, eine gute Stimmung zu haben und gesund zu sein. Nach 
der Definition der Weltgesundheitsorganisation umfasst Gesundheit geistige, soziale und 
körperliche Gesundheit. Sich gut zu fühlen bedeutet, Glücksgefühle, innere Ruhe zu haben 
und gut ausbalanciert zu sein in der täglichen Hektik und den unterschiedlichen Formen 
von Stress im Arbeitsleben. Sich sehr gut zu fühlen bedeutet auch, dass man Eigeninitia-
tive für die eigene Gesundheit und die eigene Zufriedenheit entwickelt. Das subjektive 
Wohlfühlen in der Psychologie ist das Gefühl von Lebensglück und die Zufriedenheit mit 
dem eigenen Leben. Insgesamt bedeutet dies ganz einfach Lebensqualität.

Betrachtet man das soziale und mentale Wohlfühlen bei der Arbeit, so bedeutet das, man 
fühlt sich wichtig, man weiß, dass man selbst und die eigene Arbeit anerkannt werden und 
man durch eigenes Wissen einen wichtigen Beitrag zu der Arbeit des Unternehmens leisten 
kann. Für jede Organisation ist das Wohlfühlen der Mitarbeiter ausschlaggebend, um kreativ 
zu sein und die entscheidenden Innovationen zu erreichen, um erfolgreich zu sein.

Studien belegen, dass es zu gesundheitliche Beeinträchtigungen kommen kann, wenn 
sich die Zahl der Mitarbeiter in einem Büro erhöht (Hochschule Luzern, Seco 2010). 
Krankheitsbedingte Fehlzeiten sind höher in Mehrpersonenbüros als in Einzelbüros. Aber 
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um ein hohes Maß an Zusammenarbeit zu erreichen – sehr wichtig für Wissensgesell-
schaften – können wir uns nicht nur in Einzelbüros zurückziehen, sondern wir benötigen 
Transparenz und Räume für Austausch und Begegnung. Um Gesundheitsrisiken zu ver-
meiden, ist es wichtig, Büroflächen gut und ausreichend zu planen und alle Aspekte, die 
für das Wohlfühlen am Arbeitsplatz wichtig sind, zu berücksichtigen. Dazu gehört neben 
guter Akustik, Licht und Klima auch das Mitnehmen und Begleiten der Mitarbeiter von 
Anfang an. Ein guter Change-Prozess unterstützt das Verständnis, spricht alle Chancen 
und Herausforderungen an und begleitet durch alle, auch schwierige, Phasen des Projektes.

Begriffe wie Work-Life-Balance erhalten wieder mehr Bedeutung und mutieren mehr 
zu einer Work-Life-Integration. Man besinnt sich auf wirklich wichtige Werte im Leben 
und Menschen, die einem wichtig sind und mit denen man Zeit verbringen möchte. Junge 
Familienväter und -mütter möchten ihre Kinder aufwachsen sehen und Entwicklungsfort-
schritte miterleben. Mitarbeiter möchten beispielsweise selbst entscheiden, ob sie nachmit-
tags Kindergarten- oder Schulaufführungen miterleben und dafür abends, wenn die Kinder 
im Bett sind, das unerledigt Gebliebene zu Hause abarbeiten. Ältere Arbeitnehmer haben 
möglicherweise die eigenen Eltern zu versorgen und benötigen auch dafür mehr Flexibilität 
in der Zeiteinteilung und die freie Wahl, wo man einzelne Arbeitsschritte erledigt. Home-
Office-Lösungen sind da für einige eine gute Lösung, andere trennen lieber Arbeit und 
Familie und möchten deshalb nicht zuhause arbeiten. Auch hier ist Flexibilität gefragt und 
das Einbeziehen der Mitarbeiter, um einerseits passgenaue Lösung zu finden, andererseits 
auch die richtigen weiteren Angebote für die Organisation zu entscheiden (Abb. 1.2).

Abb. 1.2  Beispiel für Services für Mitarbeiter – Angebote, die man sich vorstellen könnte
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Hier kann es Betreuungsangebote für Kinder geben, Sporträume, wie Gymnastik oder 
Fitnessraum, stille Erholungsräume, wie eine Bibliothek zum ruhigen Entspannen, oder 
eher lautere Räume mit Kicker, Billard oder Flippergeräten. Möglicherweise wünschen 
sich die Angestellten auch eine Poststelle oder einen Concierge, bei dem man Theater- 
oder andere Eventkarten ordern kann. Vorstellbar ist beispielsweise auch ein kleiner 
Geschenkeladen oder ein Lebensmittelladen. Die Angebote sind hier sehr vielfältig und 
gehen über Gruppenaktivitäten, wie etwa Yogakurse, bis zu professioneller Einzelbera-
tung und persönlich zugeschnittenen Trainingsplänen. Wichtig ist, dass Mitarbeiter ein 
gewisses Mitspracherecht besitzen, sich an der Auswahl beteiligen können und später so 
etwas wie ein gemeinsamer Konsens über die ausgewählten Möglichkeiten besteht und es 
auch ausreichend gesundheitsrelevante Angebote gibt. So muss es auch nicht unbedingt 
einen Fitnessraum direkt im Unternehmen geben, es kann durchaus auch eine Kooperation 
mit einem Unternehmen oder einem Fitnessclub in der Nähe angeboten werden. Auch die 
Möglichkeit, e-Räder auszuleihen, fördert die tägliche Bewegung und stimuliert manch 
einen, ab und zu auf das Auto zu verzichten.

Die räumliche Organisation des Layouts kann ebenfalls zur Gesundheit der Mitarbeiter 
beitragen. So laden schöne Treppenhäuser dazu ein, diese auch zu benutzen, und sind sie 
gut angeordnet und breit genug, verbinden sie Abteilungen und unterschiedliche Stock-
werke gut miteinander und laden so auch ein, stehen zu bleiben und sich mit Kollegen 
auszutauschen (Abb. 1.3).

Dies gilt ebenso für Teeküchen, die man nicht länger in übriggebliebenen dunklen, 
fensterlosen Resträumen verstecken sollte, sondern die Aufmerksamkeit verdienen und so 

Abb. 1.3  Beispiel für einladende Treppenhäuser (Universität Kolding Henning Larsen Architek-
ten, Foto Hufton Crow)
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zum Multifunktionsraum werden. In einer schön gestalteten Teeküche trifft man sich gern, 
empfängt Besucher, kann sie für Besprechungen nutzen, aber in ruhigen Phasen auch für 
eine ruhige Arbeit, etwas zu lesen oder auch ein privates Telefonat (Abb. 1.4 und 1.5). In 
diesem Zusammenhang sei auch auf eine gute Gestaltung der Sanitärbereiche hingewie-
sen. Dies fördert die Hygiene im Unternehmen und zeigt dem Mitarbeiter auch, dass er 
wichtig ist und wertgeschätzt wird.

Das Versprechen von Flexibilität und eigener Zeiteinteilung lockt Mitarbeiter in den 
Job, aber das allein reicht nicht, um sie dort auch zu halten. Junge kreative Mitarbeiter 
brauchen Bindung und Engagement, interessante und überraschende Räume sowie Erleb-
nisse und eine inspirierende Umgebung. Um Mitarbeiter emotional an das Unternehmen 
zu binden, ist es von großer Bedeutung, die eigenen Markenwerte erlebbar zu machen und 
durch eine authentische Gestaltung der Arbeitswelt nach Innen zu transportieren. Arbeits-
räume, die menschliche Grundbedürfnisse wie Sicherheit, Anerkennung und Selbstver-
wirklichung vermitteln, binden emotional und ermöglichen freies Denken und die not-
wendige Aufmerksamkeit.

Eine gute Stimmung macht Menschen verträglicher, gesünder und regt an, kreativer 
zu denken. Dazu trägt auch ein optimistisches und authentisches Umfeld bei, das den 
Mitarbeitern Wahlmöglichkeiten und eine gewisse Kontrolle ermöglicht sowie Bewegung 
und Interaktion unterstützt. Neben diesen räumlichen Aspekten geht es auch um sinnvolle 
Tätigkeiten und gegenseitige Achtsamkeit und darum, den Mitarbeitern sowohl Orte für 
Austausch und Zusammenarbeit als auch für Ruhe und Konzentration zur Verfügung zu 
stellen.

Abb. 1.4  Multifunktionale Teeküche (Drees & Sommer Foto: Christine Kohlert, Stuttgart)
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Sozialer Austausch und Kontaktpflege untereinander sind wichtig und können durch 
eine gute räumliche Umgebung gefördert und unterstützt werden. Dazu trägt auch eine 
gute Vertrauenskultur bei, bei der es vor allem um Zielerreichungen und nicht um Prä-
senzkultur geht. Nur in solch einem guten Vertrauensverhältnis und Miteinander ist ein 
Unternehmen wirklich erfolgreich und gelingen Höchstleistungen. Motivierte Mitarbei-
ter bringen sich und ihr Wissen ein und erarbeiten gemeinsam die richtigen Lösungen. 
Eine solche Kultur muss aber immer vom Vorgesetzten vorgelebt werden und er muss 
allen vermitteln, dass das gesamte Büro mit sämtlichen Einrichtungen ein Ort für alle 
ist, ein Marktplatz des Wissens und ein Ort für Austausch und gemeinsames Denken und 
Arbeiten. Nur so funktioniert auch das Miteinander mit Kollegen und entsteht ein gutes 
Verhältnis zwischen Arbeitnehmer und Arbeitgeber zum Wohle aller. Am Ende überträgt 
sich das Betriebsklima auch weiter zum Kunden und damit die Wertschätzung, die zum 
Erfolg beiträgt.

Abb. 1.5  Teeküche, auch für Einzelarbeit nutzbar (RBSGROUP, München Foto Peter Neusser)
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Letztendlich bestimmt die Führung, wie viel Vertrauen im Unternehmen vorherrscht 
und wie offen die Unternehmenskommunikation ist. Statt starrer, hierarchischer Entschei-
dungsstrukturen sind in der neuen Wirtschaftswelt Ideen, Kundenorientierung und Schnel-
ligkeit gefragt. Kreativität und neue Ideen entstehen nur, wenn diskutiert werden darf und 
die Meinung aller zählt, langatmige Entscheidungsprozesse hemmen Ideenfindung und 
Dynamik. Neue Formen von Arbeit und Organisation sind gefragt, mit mehr Teams, kür-
zeren Wegen, weniger Hierarchien und mehr Zusammenarbeit, auch über Abteilungen 
hinweg und mit Impulsen von außen.

Chefs werden zu Coaches, die zuhören, loben, fördern und bereitwillig Feedback geben. 
Sie haben eine klare Vision und entwickeln Strategien, mit denen sie sich und andere begeis-
tern. Sie fördern und unterstützen ihre Mitarbeiter, übertragen ihnen Verantwortung und lassen 
ihnen Spielräume mit den dazu notwendigen Freiräumen. Sie sind geradlinig und gerecht, 
haben ein Gefühl für die eigene Stärke und genug Selbstreflexion, um menschengerecht 
führen zu können. Sie begreifen ihre Organisation als funktionierende Familie, mit der man 
pfleglich und vertrauensvoll umgeht. So entwickelt sich ein natürlicher Verhaltenscodex, den 
man auch mit Spielregeln, die gemeinsam vereinbart werden, weiter positiv unterstützen kann.

Neben all diesen Aspekten zählen heute Nachhaltigkeit und Teilen in einer Sharing 
Economy immer mehr und damit trägt auch Biophilic Design zum weiteren Wohlfühlen 
bei. Pflanzen können Stress reduzieren und machen glücklicher, die Luftqualität wird ver-
bessert und sie fördern Produktivität und Erinnerungsvermögen (Abb. 1.6; Abschn. 10.1, 
Pflanzen – welches sind die geeigneten Pflanzen?).

Licht, besonders Sonnenlicht, verbessert die Lebensqualität und sorgt für gesunden 
Schlaf, es reduziert Stress und Angstzustände und erhöht die Produktivität. Der Blick 
nach draußen entspannt die müden Augen von der ständigen Fixierung auf den Bild-
schirm. Nachhaltigkeit geht einher mit dem Wunsch nach „echten“ Materialien, die eine 
„haptische Erfahrung“ erzeugen und sich gut anfühlen. Gebäude und Räume vermitteln 
damit auch ein „Gefühl“. Die Natur ist nicht rechtwinklig, so stehen Kurven und natür-
liche Formen ebenfalls für Wohlfühlen. Abgerundet wird eine stimmige Gestaltung durch 

a b

Abb. 1.6  Grün und natürliche Materialien fördern die Stimmung und tragen zu Wohlbefinden 
sowie zu gutem Klima bei (Foto links: Google Zürich, Innenarchitektur Evolution Design, Foto: 
Peter Wurmli; rechts: Rapt Studio, San Francisco, Innenarchitektur O + A) (linkes Foto: Peter 
Wurmli, lines: Christine Kohlert)
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eine stimmige und ausgewogene Farbwahl. Farbe modifiziert das Licht und bestimmt die 
Atmosphäre, sie unterscheidet die verschiedenen Elemente in der Architektur und lenkt 
unseren Blick auf das Wichtigste und sie ermöglicht Kontrast und Individualität. Farbe 
muss immer im Kontext gesehen werden, die richtige Kombination erzeugt eine positive 
visuelle Erfahrung (Abb. 1.7).

Qualifikationen für die Wissensarbeiter der Zukunft sind schnelle Anpassungsfähig-
keit, kreatives Denken und Wissen in den richtigen Kontext zu setzen und anzuwenden. 
Ein stimmiger Arbeitsplatz kann sie dabei unterstützen und zu Zufriedenheit und Wohl-
fühlen beitragen. Für die Planung sollte man sich dabei an sechs Prinzipien orientieren.

Prinzip 1: Es gibt keine Garantien, aber es werden Räume für unterschiedliche Aktivi-
täten, wie Konzentration und Kommunikation, benötigt. Diese Räume unterstützen Krea-
tivität und Lernen und erlauben dem Mitarbeiter eigene Wahlmöglichkeiten (Abb. 1.8).

Prinzip 2: Komfort ist der Schlüssel. Alle Dimensionen des Wohlfühlens müssen erfüllt 
sein, ebenso wie der physische Komfort, vom Arbeitsplatz über Gemeinschaftsräume bis 
hin zu Rückzugs- und Erholungsräumen (Abb. 1.9).

Prinzip 3: Raum kann gutes Benehmen freisetzen und macht uns bewusst, wer und was 
vorhanden ist. Natürlich belichtete Orte für Kommunikation und Austausch mit Aussicht 
ins Grüne fördern diese Haltung.

Prinzip 4: Flexibilität und Variabilität sind eine absolute Notwendigkeit, um auf wech-
selnde Bedingungen schnell und effizient reagieren zu können (Abb. 1.10).

Prinzip 5: Raum in Verbindung mit Natur ist erstrebenswert, also Grün so gut es geht 
nach Innen holen und Ausblicke ermöglichen.

Prinzip 6: Ein Raum ist immer nur so gut wie die, die in ihm führen. Letztendlich 
bestimmt die Führung, wie viel Wohlfühlfaktoren umgesetzt werden und wie man sie nutzt –  
gegenseitiges Vertrauen ist dabei das Allerwichtigste. Es geht darum, die Beziehungen, die 

Abb. 1.7  Licht- und luftdurchflutete Räume entspannen (Microsoft Lyngby, Dänemark) (Archi-
tektur Henning Larsen, Foto: Hufton Crow)
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Abb. 1.9  Komfortables Mobiliar im gesamten Unternehmen (Easy Credit, Nürnberg) (Innenarchi-
tektur Evolution Design, Foto Christian Beutler)

Abb. 1.8  Verschiedenste Wahlmöglichkeiten im Büro – Räume für Konzentration und Kommuni-
kation (Booking com Salzburg, Foto Peter Neusser)
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zum Erreichen der unternehmerischen Ziele wichtig sind, perfekt in Raum umzusetzen. 
Gute Räume sind immer ein Beitrag zum Unternehmenswert.

Insgesamt geht es darum die Beziehungen, die zum Erreichen der unternehmerischen 
Ziele wichtig sind, perfekt in Raum umzusetzen. Gute Räume sind immer ein Beitrag zum 
Unternehmenswert. Wie in einem guten Restaurant zählt die Gesamtstimmigkeit, von der 
Begrüßung bis zur Verabschiedung des Gastes. So leistet das gesamte Büro mit seinem 
Umfeld und seiner Organisation den entscheidenden Beitrag für ein stimmiges Arbeits-
umfeld, das zu Wohlfühlen und Zufriedenheit der Mitarbeiter führt und damit den Erfolg 
eines Unternehmens sichert.

Abb. 1.10  Räume für Kommunikation und Austausch sowie alle Arten von Zusammenarbeit 
(Innenarchitektur Studio O + A, Foto Jasper Sanidad)

http://
http://
http://
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Wahrnehmungen

Werner Seiferlein, Ulrich Pfeiffenberger, Gerd Danner, Torsten Braun,  
und Christine Kohlert

2.1	 Einführung in das Kapitel:  „Wahrnehmung“

Werner Seiferlein

Was bedeutet die Wahrnehmung?
Die Wahrnehmung ist das, was man mit den Sinnen spürt oder bemerkt. Dies sind 

Reize, die von der Außenwelt Einfluss nehmen (vgl. Spath et al. 2011, S. 30). Es werden 
fünf Sinne definiert:

•	 Riechen
•	 Sehen

2

© Springer Fachmedien Wiesbaden GmbH, ein Teil von Springer Nature 2018 
W. Seiferlein, C. Kohlert (Hrsg.), Die vernetzten gesundheitsrelevanten Faktoren  
für Bürogebäude, https://doi.org/10.1007/978-3-658-20852-3_2

https://crossmark.crossref.org/dialog/?doi=10.1007/978-3-658-20852-3_2&amp;domain=pdf&amp;date_stamp=2018-7-1
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•	 Hören
•	 Schmecken
•	 Fühlen

Das Fühlen oder auch der Tastsinn kann nochmals in die Einheiten

•	 Berührung
•	 Schmerz und Temperatur (Oberflächensensibilität),

aber auch das aktive Erkennen wie die

•	 haptische Wahrnehmung

unterteilt werden. Haptik ist ein Teil des Gebäudedesigns und dessen Interieurs (vgl. 
Kap. 4, adäquate Büroeinrichtung). Es wird immer öfter die Auswahl oder die Kombina-
tion von Materialien bewusster eingesetzt.

Haptische Wahrnehmung nutzen immer mehr Unternehmen, um ihr Produkt mit nicht 
so oft eingesetzten Sinnen wirken zu lassen: Flensburger hat die Bierflasche mit dem 
Plopp-Verschluss wieder auf den Markt gebracht und beworben – der Kunde kann die 
Flasche anfassen, er sieht, fühlt und hört, wie sich die Flasche öffnet (Plopp) (vgl. Schmitz 
2014).

Die hier beleuchteten Einflussfaktoren treten als gegenseitige Wahrnehmungen als soge-
nannte 4×Ls (©Seiferlein 4×Ls) auf. Im Bereich Real Estate, Immobilien-An- und -verkauf, 
würde man dann für das Synonym 3×Ls mit „Lage, Lage, Lage“ bezeichnen. Hier sind es 
vier Faktoren, die wie folgt beschrieben werden: Luft, Licht, Lärm und Leib.

Diese vier Faktoren stehen in direkter Beziehung zur Wahrnehmung des Menschen.
Warum befassen wir uns in diesem Buch gerade mit den 4×Ls?
Die Faktoren Luft und Licht binden und integrieren den Eindruck und die Vorstellung, 

in der frischen Luft und im Tageslicht zu sitzen. Dies nährt das Gefühl, im Freien zu sitzen. 
Wenn Menschen Beschwerden artikulieren, dann sehr häufig zu den Faktoren Luft, 

Licht, Lärm und Leib. Die Wahrnehmungen sind subjektiv und erzeugen entsprechende 
Aussagen der Mitarbeiter, und diese müssen ernst genommen werden. Die Beschwerden 
hängen oft mit dem Unwissen der Mitarbeiter und deren Angst, etwas zu verlieren, zusam-
men. Die innere Einstellung zu dem, was stört, ist entscheidend.

Wohnt z. B. ein an Flugzeugen interessierter Mensch in einer Einflugschneise, ist er 
gegenüber der Luftfahrt positiv eingestellt und toleriert die Lautstärke der vorbeifliegen-
den Flugzeuge, sie ist für diese Person nicht störend. Ein in der Nähe wohnender Nachbar, 
der eher negativ der Luftfahrt gegenüber eingestellt ist, wird sich gestört fühlen, denn ihm 
fehlt der Bezug zur Luftfahrt.

Wirtschaftlichkeit, Gesundheit und Wohlbefinden schließen einander nicht aus. Im 
Laufe der Zeit hat sich ein stärkeres Bewusstsein für das Entwickeln und das Umsetzen 
von Maßnahmen im Bereich des „Wohlbefindens“ entwickelt. Wenn Arbeitgeber die Idee 
und Vision für mehr Wohlbefinden wachsen und reifen lassen, wird dies von den Arbeit-
nehmern als Zeichen der Wertschätzung des Arbeitgebers erlebt.
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„Human Resources“ und der damit zusammenhängende Arbeitsschutz oder das Nach-
haltigkeits-Management sind die Unternehmensfunktionen, die für das Wohlbefinden von 
Mitarbeitern verantwortlich sind – von diesen Funktionen sollten kreative Maßnahmen 
und Aktionen ausgehen (Wohlbefinden kann auch das Beschallen von Nebenflächen mit 
Musik wie in bestimmten Zonen – Treppenhaus, Toilette, Foyer – auslösen).

Literatur
Schmitz, K. W. (2014): Die Strategie der 5 Sinne. Weinheim: Wiley.
Spath, D., Bauer, W., Braun, M. (2011): Gesundes und erfolgreiches Arbeiten im Büro. Berlin: Erich 

Schmidt.

2.2	 Luft und Wohlbefinden

Ulrich Pfeiffenberger

2.2.1	 Übersicht über das Kapitel Luft und Wohlbefinden

Für das Wohlbefinden und die Behaglichkeit in Räumen ist das Innenraumklima eine 
wesentliche Voraussetzung. Physikalisch ausgedrückt ist ein Gleichgewichtszustand zwi-
schen dem Menschen und seiner Umgebung herzustellen.

Mit der Nahrung nimmt der Mensch Energie auf, die er in komplexen Stoffwechsel-
prozessen für die Aufrechterhaltung der Körperfunktionen, zum Beispiel die Muskelbewe-
gung oder die Regulierung der Körpertemperatur auf 36 °C bis 37 °C, umwandelt. Beim 
Stoffwechsel, auch Metabolismus genannt, wird Energie frei, die der Mensch als Wärme an 
die Umgebung abgibt. Die Energieumsätze sind von der Aktivität abhängig, sie variieren 
jedoch auch individuell. Ältere Menschen geben weniger Energie als jüngere Menschen ab.

In Tab. 2.1 sind die an die Umgebung abzuführenden Energieströme des Menschen bei 
verschiedenen Aktivitäten zusammengestellt.

Die metabolischen Funktionen benötigen Sauerstoff, den der Mensch beim Einatmen 
aufnimmt. Der Sauerstoff wird zum Teil in Kohlendioxid (CO

2
) umgesetzt, das dann beim 

Ausatmen in die Umgebung gelangt. Das physiologische Minimum des Luftverbrauchs 
eines Menschen beträgt 4 l/s bzw. 14,4 m³/h.

Beim Ausatmen wird nicht nur CO
2
, sondern auch Feuchtigkeit abgegeben. Für das Funktio-

nieren der Schleimhäute ist auch die richtige Feuchtigkeit der eingeatmeten Luft erforderlich.
Die beschriebenen Grundmechanismen Wärmeabgabe und Atmung bilden zusammen 

mit den Heiz- und Kühllasten die Basis für die Anforderungen an die thermische Umge-
bung des Menschen. Die Gesundheit und das Wohlbefinden sind wesentlich durch den 
Gleichgewichtszustand der thermischen Behaglichkeit bestimmt.

Die thermische Behaglichkeit lässt sich anhand der Umgebungsparameter

•	 Raumtemperatur
•	 Raumluftfeuchte
•	 Raumluftgeschwindigkeit
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unter Berücksichtigung der Größen

•	 Wärmeleitwiderstand der Bekleidung
•	 Aktivitätsgrad

beschreiben.
Die Grenzen, in denen die genannten Parameter liegen sollen, sind bekannt und es ist 

eine Vielfalt von bewährten Technologien verfügbar, um die Einhaltung der Behaglich-
keitsparameter zu gewährleisten.

Allerdings zeigt die Erfahrung, dass die Einhaltung der Parameter nicht zwangsläu-
fig die Zufriedenheit und das Wohlbefinden aller Raumnutzer garantiert. In die Gesamt-
bewertung eines thermischen Raumklimas wurde deshalb die Unzufriedenheitsrate PPD 
(Predicted Percentage of Dissatisfied) (vgl. DIN EN 7730 (200G)) eingeführt. Aus breit 
angelegten Untersuchungen wurde erkannt, dass ein PPD-Wert von 6 % nicht unterschrit-
ten werden kann. Die Erfahrung zeigt, dass dieser Wert bei sorgfältiger Planung und Aus-
führung der Technischen Ausrüstung unterschritten wird. Die ISO-Norm 7730 (vgl. DIN 
EN 7730 (200G)) arbeitet mit den drei PPD-Werten 6 %, 10 % und 15 %. Damit lässt sich 
die Qualität eines Raumklimas in die Kategorien hoch-mittel-niedrig einstufen und ist 
somit auch wirtschaftlich bewertbar.

Neben der thermischen Behaglichkeit ist die Geruchsqualität, die Hedonik, in die 
Gesamtbewertung eines Raumes einzubeziehen.

Nachfolgend werden die einzelnen Behaglichkeitsparameter erläutert. Abschließend 
werden sie in einer Checkliste zusammengefasst und den Kategorien hoch-mittel-niedrig 
zugeordnet (Tab. 2.2). Die Checkliste kann als Entscheidungsgrundlage für die erforderlichen 
Abstimmungsprozesse zwischen den Raumnutzern und dem Bauherrn verwendet werden.

Tab. 2.1  Energieabgabe des Menschen bei verschiedenen Tätigkeiten (ISO 7730; vgl. DIN EN 
7730 (200G))

Aktivität Energie-umsatz

W

Angelehnt 46

Sitzend, entspannt 58

Sitzende Tätigkeit (Büro, Wohnung, Schule, Labor) 70

Stehende, leichte Tätigkeit (Einkaufen, Labor, leichte Industriearbeit) 93

Stehende, mittelschwere Tätigkeit (Verkaufstätigkeit, Hausarbeit, 
Maschinenbedienung)

116

Gehen auf der Ebene:

2 km/h 110

3 km/h 140

4 km/h 165

5 km/h 200
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2.2.2	 Raumtemperatur

Sowohl während der Heiz- als auch der Kühlperiode soll die Raumtemperatur unabhän-
gig von der jeweiligen Außentemperatur innerhalb bestimmter Grenzwerte bleiben. Als 
Raumtemperatur ist hier die operative, d. h. gefühlte Raumtemperatur zu bestimmen. Sie 
setzt sich aus der Lufttemperatur und der Temperatur der Raumumschließungsflächen 
zusammen. Zur Erzielung niedriger Unzufriedenheitsraten ist eine möglichst gleichmä-
ßige Temperatur der Umschließungsflächen anzustreben.

Messungen haben darüber hinaus ergeben, dass es erheblich darauf ankommt, durch 
welche Raumfläche die Temperaturunterschiede erzeugt werden, wie die nachfolgenden 
Tab. 2.3 und 2.4 zeigen.

Die maximal zulässigen Temperaturdifferenzen zur Begrenzung der Unzufriedenheits-
rate sind für die Kategorien A, B und C (vgl. DIN EN 7730 (200G)) angegeben.

Aus Tab. 2.3 und  2.4 ist abzulesen, dass kühle Decken und warme Wände die gerings-
ten Unzufriedenheitsraten aufweisen.

Das subjektive Temperaturempfinden hängt von individuellen Vorlieben sowie von 
Bekleidung und Aktivität ab. In Nutzungseinheiten, in denen sich mehrere Personen auf-
halten, stellen sich deshalb teilweise erheblich unterschiedliche Anforderungen an die 
Raumtemperatur ein. Zu beachten ist auch, dass die Anlagentechnik die Raumtemperatur 
zur Heizung und Kühlung nur in bestimmten Grenzen sicherstellen kann.

Die gesetzliche Mindestanforderung der Arbeitsstättenverordnung für den Heizfall von 
20 °C dürfte für die meisten Raumnutzer zu tief sein. Der Wert 22 °C führt zu wesentlich 
geringeren Beschwerderaten.

Für die Raumtemperatur im Sommer gibt es kein gesetzliches Maximum. In der 
Arbeitsstättenverordnung wird 26 °C als Soll-Grenze erwähnt. Begrenzungen der Raum-
temperatur im Sommer sind nur mit Kühleinrichtungen oder Klimaanlagen möglich. Die 
Regelwerke für klimatisierte Büros gehen von einem Zielwertbereich von 25 °C (hohe 
Anforderungen) bis 27 °C (niedrige Anforderungen) aus. Wird die Bezugs-Außentempe-
ratur von 33 °C überschritten, steigt die Raumtemperatur über die genannten Werte an.

Tab. 2.3  Lokale Unbehaglichkeit durch vertikale Temperaturunterschiede und warmer/kalter 
Boden

Kategorie Prozentsatz der 
Unzufriedenen
PPD 1

%

Vertikaler Luft-
temperaturunterschied 2  
°C

Oberflächen-
temperaturbereich des 
Fußbodens °C

A < 6 < 2 19 bis 29

B < 10 < 3 19 bis 29

C < 15 < 4 17 bis 31

1 gilt für den Thermischen Zustand des Körpers insgesamt
2 Differenz der Temperaturen in 1,1 und 0,1 m Höhe über dem Fußboden
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Unabdingbar für die Akzeptanz der Raumtemperatur ist die individuelle Eingriffsmög-
lichkeit des Nutzers, dies gilt speziell in Einzelbüros oder Büros mit wenigen Personen.

An die Anlagentechnik ist die Forderung zu stellen, eine möglichst kleinteilige Zonie-
rung der Heiz- und Kühlsysteme zu schaffen.

2.2.3	 Raumluftfeuchte

Es ist eine gesicherte Erkenntnis der Behaglichkeitsforschung, dass sich der Mensch im 
Temperaturbereich zwischen 21 °C bis 22 °C und einer relativen Luftfeuchte von 40 % 
bis 50 % am wohlsten fühlt. Bei geringen Feuchten, wie sie im Winter auftreten, trocknen 
die Schleimhäute aus. Sie können ihre Aufgabe, Schmutz und Keime aus der eingeatme-
ten Luft zurückzuhalten, nur noch eingeschränkt erfüllen. Das Entstehen von Atemwegs-
erkrankungen wie Husten, Schnupfen, Bronchitis etc. wird begünstigt.

Wenn die eingeatmete Luft zu trocken ist, aktiviert der Körper den gesamten Luftweg 
Nase-Bronchien-Lungenbläschen als Befeuchtungsmedium. Die Feuchte, die von der 
Umgebungsluft nicht bereitgestellt wird, muss aus dem Körper selbst aufgebracht und 
über die Luftwege an die Atemluft abgegeben werden.

Abb.  2.1 zeigt die menschlich-biologischen Wechselwirkungen mit der Raumluft-
feuchte (Scofield-Sterling-Diagramm).

Die Zusammenhänge zwischen der anzustrebenden Raumlufttemperatur und der Raum-
luftfeuchte lassen sich in einem Diagramm darstellen, Abb. 2.2. Die innere Zone bildet 
den Bereich, der als Behaglichkeitsbereich bezeichnet wird. Der Bereich in der Umgebung 
gilt als noch behaglich.

Außerhalb dieses Bereichs sind die Luftzustände unbehaglich; sie sind zu feucht oder 
zu trocken.

Bei tiefen Außentemperaturen kann die Luft wenig Feuchte bzw. Wasserdampf auf-
nehmen. Wird die Außenluft auf Raumtemperatur erwärmt, sinkt die relative Luftfeuchte 
ab, da der Wassergehalt der Luft nicht geändert wird. Erwärmt man beispielsweise Luft 
vom Zustand 0 °C/80 % auf 22 °C, sinkt die relative Feuchte auf 18,5 %. Dieser Wert ist 
unbehaglich und gesundheitsunverträglich.

Tab. 2.4  Lokale Unbehaglichkeit durch Strahlungsasymmetrie

Kategorie Prozentsatz 
der Unzufrie-
denen PPD 1 %

Asymmetrie der Strahlungstemperatur °C

Warme Decke  
°C

Kühle Wand 
°C

Kühle Decke 
°C

Warme 
Wand 
°C

A < 6 < 5 < 10 < 14 < 23

B < 10 < 5 < 10 < 14 < 23

C < 15 < 7 < 13 < 18 < 35

1 gilt für den Thermischen Zustand des Körpers insgesamt
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Abb. 2.2  Behaglichkeitsfeld. 
Zusammenhänge zwischen 
Raumtemperaturen und 
Raumluftfeuchte

Abb. 2.1  Raumluftfeuchte und menschlich-biologische Wechselwirkungen nach Scofield und 
Sterling (1992), S. 52
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Die sich tatsächlich einzustellende Raumluftfeuchte wird bestimmt durch die Feuchtig-
keitsabgabe der Personen bzw. deren Aktivität und die Lüftungsgewohnheiten. Die Was-
serdampfabgabe von Pflanzen, Aquarien und Zimmerbrunnen ist zu gering, um die Raum-
luftfeuchte merklich anzuheben.

Bei raumlufttechnischen Anlagen ist eine Befeuchtung der Raumluft möglich, sie wird 
leider häufig aus Energie- und Hygienegründen sowie unter Verweis auf die vermeint-
lich zu geringe und deshalb vernachlässigbare Jahres-Betriebszeit weggelassen. Diese 
Argumente sind nicht stichhaltig. In vielen Fällen werden dann Befeuchtungsanlagen mit 
erheblichem Kostenaufwand nachträglich eingebaut.

2.2.4	 Luftqualität und Luftmenge

Bei der Festlegung der Luftmenge für einen Raum oder ein Gebäude sind neben der phy-
siologisch notwendigen Mindest-Luftmenge für die Personen zwei weitere Kriterien zu 
berücksichtigen. Dies sind die im Raum freiwerdenden Schadstoffe aus Baumaterialien 
und die Vorbelastung der Frischluft mit Schadstoffen. In der Klima- und Lüftungstechnik 
wird deshalb anstelle des Begriffs Frischluft der Begriff Außenluft verwendet.

Das erste Kriterium ist der CO
2
-Gehalt der Luft. CO

2
 ist ein geruchsloses und unsicht-

bares Gas, das in höheren Konzentrationen zu Kopfschmerzen, Müdigkeit, Schwindel und 
Konzentrationsschwäche führt. Tab.  2.5 zeigt die Bewertung der CO

2
-Konzentration in 

einem Raum durch das Umweltbundesamt.
Die CO

2
-Konzentration der Außenluft liegt derzeit bei 400  ppm. Untersuchungen 

der Unzufriedenheitsrate bei verschiedenen Raumluftkonzentrationen sind in Tab.  2.6 
dargestellt.

Aus dem Vergleich von Tab. 2.5 mit Tab. 2.6 ist ersichtlich, dass nur die Kategorien I 
und II heranzuziehen sind, wenn man Unzufriedenheitsraten < 20 % anstrebt.

Im Zuge der Harmonisierung der europäischen Normung werden teilweise wesentlich 
höhere CO

2
-Konzentrationen kategorisiert.

Das zweite Kriterium für die Außenluftraten von Räumen ist die Abfuhr der Schad-
stoffe, die in den Räumen entstehen.

VOC (Volatile Organic Compounds) sind Ausdünstungen aus Baumaterialien. Dazu 
gehören Kohlenwasserstoffe, Alkohole, Aldehyde und organische Säuren. Lösungsmit-
tel sowie organische Verbindungen aus biologischen Prozessen zählen ebenfalls zu den 
VOCs. Leider besteht für VOC-Gemische keine stringent belegbare Beziehung zwischen 

Tab. 2.5  Bewertung des CO
2
-Gehaltes der Raumluft durch das Umweltbundesamt (vgl. „Gesund-

heitliche Bewertung von Kohlendioxid in der Innenraumluft“ 2008)

CO
2
-Konzentration Bewertung des UBA

< 1000 ppm unbedenklich

> 1000–2000 ppm auffällig

> 2000 ppm inakzeptabel
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Konzentration und Wirkung. Aus diesem Grunde ist die Kategorisierung durch das UBA 
gem. Tab. 2.7 als hygienischer Vorsorgebereich zu verstehen (vgl. Seifert 1999).

In den einschlägigen Normen (vgl. EN 15251 2007) wird die erforderliche Außenluft-
menge zur Abfuhr der Schadstoffe flächenbezogen berücksichtigt. Die Luftmenge zur 
Herstellung behaglicher Raumluftzustände ist demnach die Summe aus dem Atemluftbe-
darf der Personen und der flächenabhängigen Luftmenge für die Schadstoffabfuhr.

Tab. 2.8 enthält eine Beispielrechnung für ein Bürogebäude mit der Personenbelegung 
10 m²/Person.

Tab. 2.6  Bewertung der CO
2
-Konzentration im Raum gem. EN 15251 (2007)

Kat. gem. EN 15251 CO
2
-Konzentration im Raum Zu erwartende Unzufriedenheits-

rate

I Außenluftkonzentration + 350 ppm 15 %

II Außenluftkonzentration + 500 ppm 20 %

III Außenluftkonzentration + 800 ppm 30 %

Die CO
2
-Konzentration der Außenluft liegt derzeit bei 400 ppm.

Tab. 2.7  Kategorisierung der VOC-Konzentrationen durch das UBA. (Vgl. Seifert 1999)

VOC-Konzentration UBA-Bewertung

0,2–0,3 mg/m³ Zielwert für das Langzeit-Mittel

1–3 mg/m³ Zielwert für Räume zum längerfristigen Aufenthalt

10–25 mg/m³ Wert allenfalls vorübergehend täglich zumutbar

ab 8 mg/m³ Reizungen an Auge und Nase möglich

ab 25 mg/m³ Entzündungsreaktionen und Einschränkungen der 
Lungenfunktion möglich

Tab. 2.8  Berechnungsbeispiel für die erforderlichen Luftmengen für schadstoffarme 
Nichtwohngebäude

Kategorie ge-
mäß EN 15251

Personen-
bezogene 
Luftmenge

Luftmenge 
für NWGs 
10 m²/Person 
und schad-
stoffarmes 
Gebäude

Summe der 
Luftmen-
gen = erforder-
liche Luftmen-
ge für 10 m²

flächen-
bezogene 
Luftmenge

Erwarteter 
Prozentsatz 
Unzu- 
friedener

m³/h m³/h m³/h m³/hm² %

I 36,0 36,0 72,0 7,2 15

II 25,0 25,2 50,4 5,04 20

III 14,0 14,4 28,8 2,88 30
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2.2.5	 Fensterlüftung oder Lüftungsanlage

Das öffenbare Fenster hat für Büronutzer einen sehr hohen Stellenwert als Mittel zur 
Beeinflussung des lokalen Arbeitsplatzklimas, selbst wenn mit dem Öffnen der Fenster 
gelegentlich zu hohe oder zu tiefe Temperaturen sowie Zugerscheinungen und eine redu-
zierte Zunahme des Außenlärms verbunden sind. Offenbar ist der Büronutzer bereit, für 
die individuelle Möglichkeit zum Fensteröffnen Kompromisse bezüglich der Behaglich-
keit einzugehen.

Die Luftversorgung durch öffenbare Fenster ist nur in der Außenzone von Gebäuden bis 
zu einer Entfernung von der Fassade von ca. 5,5 m wirksam. Bei tiefen Räumen besteht 
die Gefahr, dass die Luftversorgung der Innenzone trotz geöffneter Fenster unzureichend 
ist, jedoch in der Außenzone Beschwerden über eine unzulängliche Behaglichkeit geäu-
ßert werden.

In der Arbeitsstättenverordnung (vgl. ArbStättV 2004) und der Arbeitsstättenrichtlinie 
ASR 5 (vgl. ASR A3.6 2012) sind Kriterien bzw. Grenzwerte dafür angegeben, bis zu 
welcher Raumtiefe die sogenannte freie Lüftung über Fenster möglich ist und wie groß 
die Öffnungsfläche der Fenster für die kontinuierliche Lüftung und die sogenannte Stoß-
lüftung, d. h. das gleichzeitige Öffnen aller verfügbaren Fenster sein muss, siehe Tab. 2.9.

Bei modernen Bürogebäuden mit großer Gebäudetiefe, dichter Personenbelegung und 
variabler Zonen- bzw. Raumaufteilung wird man die Luftver- und -entsorgung nur mit 
einer mechanischen Lüftungsanlage zufriedenstellend lösen können. Dies bezieht sich 
nicht nur auf die ausgetauschte Luftmenge, sondern auch auf die gleichmäßige Luftvertei-
lung. Schließlich ist noch anzuführen, dass Luftaustausch mit einer Lüftungsanlage wegen 
der Möglichkeit zur Wärmerückgewinnung wesentlich energieeffizienter ist.

Tab. 2.9  Grenzen der Fensterlüftung gemäß Arbeitsstättenverordnung

Lüftungs-System Kriterium 1 Kriterium 2 Kriterium 3

Maximal zulässige 
Raumtiefe bezogen auf 
die lichte Raumhöhe 
(LRH) in m

Öffnungsfläche zur Sicherung des Mindest-
luftwechsels

für kontinuierliche 
Lüftung in m² je anwe-
sende Person

für Stoßlüftung in 
m² je 10m² Grund-
fläche

einseitige Lüftung maximale 
Raumtiefe = 2,5 × LRH 
(bei LRH > 4 m: max. 
Raumtiefe 10 m)

0,35 1,05

Quer-lüftung maximale 
Raumtiefe = 5,0 × LRH 
(bei LRH > 4 m: max. 
Raumtiefe 20 m)

0,2 0,6

Die angegebenen Öffnungsflächen sind die Summe aus Zu- und Abluftflächen.
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2.2.6	 Luftgeschwindigkeit

Das Zugluftempfinden in Büroräumen wird nur im Zusammenhang mit raumlufttechni-
schen Anlagen thematisiert, obwohl sich bei Räumen, die nur über öffenbare Fenster be- 
und entlüftet werden, teilweise erhebliche Zugerscheinungen einstellen können.

Zuglufterscheinungen sind auf zu hohe Luftgeschwindigkeiten zurückzuführen, weitere 
bestimmende Einflussgrößen auf das Zugempfinden sind die Raumlufttemperatur sowie 
die Geschwindigkeitsschwankungen, für die der Turbulenzgrad die Messgröße ist. In 
Abb. 2.3 sind die Zusammenhänge zwischen mittlerer Luftgeschwindigkeit, Lufttempe-
ratur und Turbulenzgrad für das Zugluftrisiko 10 % (DR 10 % = Draft risk) dargestellt.

Man erkennt, dass mittlere Luftgeschwindigkeiten unter 0,20 m/s unproblematisch sind.

2.2.7	 Heiz- und Kühllasten

Die Herstellung einer gesundheitlich zuträglichen thermischen Raumumgebung muss die 
Heiz- und Kühllasten des Gebäudes und der Räume mit einbeziehen.

Hier ist zwischen den äußeren und den inneren Lasten zu unterscheiden. Die äußeren 
Lasten entstehen aus dem Energieaustausch durch die Gebäudehülle. Die inneren Lasten 
sind die Summe der Abwärmemengen aus Computern, Bildschirmen, Druckern, Beleuch-
tung und auch der Wärmeabgabe des Menschen.

Abb. 2.3  Maximale Luftgeschwindigkeit in Abhängigkeit von der lokalen Lufttemperatur und 
vom Turbulenzgrad (Tu) nach DIN ISO 7730 – Kategorie A entspricht DR = 10 %



44� W. Seiferlein et al.

Die Heizlast besteht aus den Komponenten Transmissionswärmebedarf und Lüftungs-
wärmebedarf. Mit Transmissionswärmebedarf bezeichnet man den Wärmeverlust durch 
die Gebäudehülle im Winter. Durch die gesetzlichen Vorgaben an die Wärmedämmung 
haben sich die Wärmeverluste über die Gebäudehülle erheblich verringert, dies gilt ins-
besondere für die Fenster.

Ein wesentlicher Nebeneffekt der verringerten Wärmeverluste ist die höhere Oberflä-
chentemperatur auf der Innenseite von Wänden und Fenstern. Beispielsweise sinkt die 
Innentemperatur moderner Fensterverglasungen bei sehr tiefen Außentemperaturen nicht 
mehr unter 18 °C. Beim Dämmstandard der 1980er Jahre lag dieser Wert noch bei 12 °C.

Der Lüftungswärmebedarf entsteht durch die Notwendigkeit, die zur Luftversorgung 
der Räume erforderliche Außenluft auf Raumtemperatur aufzuheizen. Bei Räumen ohne 
Lüftungsanlage müssen die Heizkörper entsprechend dimensioniert werden, in Lüftungs-
anlagen erfolgt die Außenlufterwärmung im Lüftungsgerät. Durch den Einsatz von Wär-
merückgewinnungsanlagen kann der Lüftungswärmebedarf energieeffizienter als bei der 
Fensterlüftung bereitgestellt werden.

Den Haupteinflussfaktor auf den Energieaustausch zwischen Raum und Umgebung 
stellt die Solarstrahlung dar. Im Winter kann die einfallende Strahlungsenergie durch die 
Fenster die Funktion der Heizkörper unterstützen und zeitweilig ersetzen. In Extremfällen 
findet jedoch eine übermäßige Aufheizung statt, sodass ein Kühlfall vorliegt. Abhilfe ist 
durch den Einsatz eines wirksamen äußeren Sonnenschutzes möglich.

Der Einfall der Solarstrahlung stellt im Sommer den größten Teil der äußeren Kühllast 
dar. Der Wärmeeinfall durch die Außenwände ist dem gegenüber vernachlässigbar. Eine 
Ausnahme bildet das Dach. Der Energieeintrag durch das Dach muss bei der Betrachtung 
der Kühllast des obersten Stockwerks berücksichtigt werden.

Der Strombedarf und damit die Abwärme moderner Bürogeräte sind in den letzten 
Jahren stark gesunken. Dies ist nicht nur ein Beitrag zur Energieeffizienz, sondern erleich-
tert auch das HerstelIen eines behaglichen Raumzustandes. In den letzten zehn Jahren ist 
die Abwärmemenge von 15 W/m² infolge des technischen Fortschritts um die Hälfte auf 
ca. 7,5 W/m² bei weiter fallender Tendenz gesunken. Ähnlich ist es bei der Beleuchtung. 
Infolge des Einsatzes der LED-Technik hat sich die Abwärme von 12 W/m² auf 8 W/m² 
bei ebenfalls sinkender Tendenz reduziert. Wie aus Tab. 2.1 ersichtlich, gibt der Mensch 
bei sitzender Bürotätigkeit 70 W ab, bei der Belegungsdichte von 10 m²/Person ergeben 
sich 7 W/m².

Aus den genannten Zahlenwerten errechnet sich die gesamte innere Kühllast zu 22,5 W/m².  
Addiert man zu diesem Wert die äußere Kühllast, die bei modernen Fassaden ca. 25 W/m² 
beträgt, bezogen auf die Grundfläche eines Arbeitsplatzes von 10 m² hinzu, so erhält man 
eine Gesamtkühllast von ca. 47,5 W/m².

Bei verdichteten Belegungskonzepten mit 8 m²/Person würde sich die innere Kühllast 
von 22,5 W/m² auf 28 W/m² und die Gesamtkühllast auf 53 W/m² erhöhen.

Bei diesen Lasten und der Verdichtung von Arbeitsplätzen reicht die Fensterlüftung 
bei größeren Räumen nicht mehr aus, um an allen Stellen des Raumes eine gleichmä-
ßige Luftqualität zu erzeugen. Hier ist eine raumlufttechnische Anlage mit Kühlfunktion 
einzusetzen.
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Für Bürogebäude werden hier vor allem Luft-Wasser-Systeme eingesetzt. Mit diesen 
Systemen lassen sich bei Kühllasten bis zu 80 W/m² behagliche Raumluftzustände erzeu-
gen. Besonders vorteilhaft ist der Einsatz von Flächenkühlsystemen, z. B. Kühldecken, bei 
denen die Wärmeübertragung zum größten Teil durch Strahlung erfolgt, sodass die Raum-
luftgeschwindigkeiten niedrige Werte annehmen. Die Luft wird hier zum Luftaustausch 
und zur Feuchteregulierung benötigt.

Mit raumlufttechnischen Anlagen mit Kühlfunktion ist die Raumtemperaturbegrenzung 
im Sommer möglich. Es sollte allerdings darauf geachtet werden, dass die Anlagen nicht 
nur kühlen, sondern auch entfeuchten. Im Sommer 2016 wurde die sogenannte Schwüle-
grenze der Außenluft, bei der der Wassergehalt der Luft größer als 9,6 g Wasser je m³ Luft 
beträgt, an 455 Stunden überschritten.

2.2.8	 Hedonische Bewertung der Raumluftqualität

In den vorangegangenen Abschnitten wurde die Behaglichkeit in Räumen auf physika-
lisch-technische Parameter bezogen, die mit geeigneten Anlagen zur Heizung, Kühlung, 
Be- und Entfeuchtung sowie der Luftreinigung eingehalten werden. Dennoch treten gele-
gentlich Beschwerden über „Kunstluft“ oder allgemein Beschwerden über Unbehaglich-
keit auf, die nicht mit einer Abweichung von den Parametern der thermischen Behaglich-
keit erklärt werden können.

Hier setzt die Hedonik (= Geruchsqualität) an, die parallel zur thermischen Behaglich-
keit zu berücksichtigen ist. Der Maßstab für die Hedonik ist eine 9-stellige Bewertungs-
skala, die von – 4 (= unangenehm) über 0 (= neutral) bis +4 (= angenehm) reicht. Die 
Hedonik wird individuell und zum Teil stark unterschiedlich empfunden, die soziale Her-
kunft und Prägung durch die Umwelt sind bedeutende Einflussfaktoren, die darüber hinaus 
zeitlich veränderlich sind. Hinzu kommt, dass gemessene identische Luftkonzentrationen 
durch Probanden unterschiedlich empfunden werden. Auch Temperatur und Luftfeuchte 
beeinflussen die hedonische Wirkung.

Der Mensch ist den Geruchsempfindungen unmittelbar ausgesetzt, da sich die Geruchs-
rezeptoren in den Schleimhäuten der Atemwege befinden und jeglicher Geruchsreiz 
unmittelbar vom Gehirn registriert wird.

Eine Verbesserung der Hedonik ist durch Zugabe von Zusatzstoffen in die Luft möglich 
(vgl. Kempski und Ziegler 2000).

Die Zugabe von mehr oder minder deutlich wahrnehmbaren Duftstoffen in die Luft 
durch Stand-alone-Geräte im Raum ist nicht zwingend zielführend.

Ein anderer Ansatz wird durch die Fragrance-Technology verfolgt. Es werden Subs-
tanzen aus der Kombination von Duftstoffen entwickelt, mit denen versucht wird, die in 
der natürlichen Luft enthaltenen Stoffe zu synthetisieren. Die Substanzen werden dann 
bevorzugt über die Lüftungsanlage im Raum verteilt. Die Dosierung bewegt sich zwischen 
Wahrnehmungs- und Erkennungsschwelle, siehe Abb. 2.4.
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Die hedonische Bewertung der Raumluft kann nach der VDI-Richtlinie 3882, Blatt 1 
und 2 durchgeführt werden. Zur Bewertung wird die oben beschriebene 9-stellige Skala 
herangezogen.

Es wird einer Reihe von Probanden ein Fragebogen vorgelegt, in dem Einzelheiten zur 
Geruchsbewertung abgefragt werden. Die Beurteilung der Fragen wird in die 9-stellige 
Skala eingetragen. Mit statistischen Methoden werden dann die Antworten ausgewertet. 
Positive Bewertungen liegen auf der hedonischen Skala zwischen +2 und +4.

Es sei noch darauf hingewiesen, dass Methoden der Geruchsbewertung in der Industrie 
Stand der Technik sind. Als Beispiele seien die Lebensmittelindustrie, die Fahrzeugindus-
trie sowie Bauteile und Produkte der Bauindustrie genannt. Das Anwendungsspektrum 
reicht vom Erkennen schädlicher Ausdünstungen (vgl. DIN ISO 16000-28 2012) bis zur 
bewussten Beduftung von Produkten zur Erzeugung einer produktspezifischen, akzeptab-
len Geruchsempfindung. Die Anwendung in der Raumlufttechnik stellt nur eines der zahl-
reichen Anwendungsfelder dar.

2.2.9	 Bewertung des Innenraumklimas

Das Anforderungsniveau an die Luftversorgung und die Technische Ausrüstung hängt von 
den Wünschen der Nutzer und des Bauherren ab. Von großer Bedeutung sind auch wirt-
schaftliche Gründe. Es ist dringend zu empfehlen, vor Beginn der Planung eine größt-
mögliche Transparenz über das Projektziel unter Abstimmung zwischen allen Beteiligten 
herzustellen.

Nachfolgend ist ein Bewertungsschema für das Innenraumklima zusammengestellt 
(vgl. FGK Status-Report 8 2007). Die anzustrebende Kategorie wird mit den Kriterien 
hoch, mittel und niedrig (= Kategorie 1 bis 3) sowie Kategorie 4 (= nicht klassifiziert) 
gekennzeichnet.

Das Bewertungsschema gilt für Gebäude mit Lüftungs- bzw. Klimaanlagen. Bei Gebäu-
den mit Fensterlüftung lassen sich nur die Parameter 1.1, 1.2 sowie 5.4 und 5.5 der Raum-
temperatur sowie der Be- und Entlüftung gewährleisten.

Abb. 2.4  Dosierung der Duftstoffe nach dem Konzept der Fragrance-Technlogie
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2.3	 Lärm

Gerd Danner

2.3.1	 Gesunde Akustik in Büro- und Verwaltungsgebäuden

Neubau, Umbau, Sanierung, technische Anpassung sowie Betrieb von Büro- und Ver-
waltungsgebäuden sind komplexe Unternehmungen, die anspruchsvolle und umfas-
sende Planung erfordern (Abb.  2.5). Die bauphysikalischen Aspekte der Akustik wie 
Fassaden-Schalldämmung bzw. Schalldämmung zu fremden Bereichen, Lautstärken von 
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haustechnischen Anlagen etc., werden durch die Vorgaben der – in jedem Landesbauge-
setz verankerten – DIN 4109 baurechtlich geregelt. Überprüfungen der Einhaltung werden 
von den Behörden in der Regel in Verbindung mit der Erfüllung der Vorgaben aus dem 
Bauantrag durchgeführt. Die Schalldämmung, auch als Bauakustik bezeichnet, ist in der 
Abb. 2.5 dem Begriff „Technik“ zugeordnet.

Die Raumakustik ist in Abb. 2.5 dem Bereich Ergonomie zugeordnet. Die Ergonomie 
(Abb. 2.6) fasst die wichtigsten Parameter der gesundheitsrelevanten Einflussgrößen in 
einem Bürogebäude zusammen. Jeder Teilbereich erfordert in sich selbst ein Höchstmaß 
an Ausgewogenheit und Harmonie. Schon geringe Abweichungen bei den Einzeldiszipli-
nen haben eine enorme Auswirkung auf Wohlbefinden, Gesundheit und Leistungsbereit-
schaft der Mitarbeiter/innen.

Ein ungeeigneter, schlechter Arbeitsstuhl (s. Kap. 4) (Anthropometrie) führt zu Rücken-
schmerzen und somit automatisch zur Ablehnung der restlichen ergonomischen Faktoren; 
die Leistung sinkt drastisch.

Für den Teilbereich der Raumakustik/Schallumgebung aus der Ergonomie (Abb. 2.6) 
stehen uns die Gestaltungselemente aus der Abb. 2.7 Raumakustik/Schallumgebung zur 
Verfügung.

Da Raumakustik und Schallumgebung einen sehr starken Einfluss auf Gesundheit, 
Wohlbefinden und Leistungsbereitschaft der Büroschaffenden haben, wird dieser Bereich 
hier ausführlich betrachtet und mit dem sogenannten „ABC der Büroraumakustik“ 
beschrieben.

Abb. 2.5  Büroqualität
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A für absorbieren, Schall schlucken (Abb. 2.8)
B für blockieren, Schall unterbrechen und streuen (Abb. 2.9)
C für cover, überdecken, maskieren (Abb. 2.10)
Der Bereich Absorb umfasst in Abb. 2.7 die Säulen Absorption/Nachhallzeit sowie teil-

weise auch die Lautstärke.
Der Bereich Block deckt in Abb. 2.7 die Säulen Schallunterbrechung und Reflektion/

Schallstreuung sowie teilweise auch die Lautstärke ab.

Abb. 2.6  Ergonomie

Abb. 2.7  Raumakustik/Schallumgebung
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Der Bereich Cover deckt in Abb. 2.7 die Säulen Wortverständlichkeit sowie Soundmas-
king ab und behandelt die gewollte oder ungewollte Verstehbarkeit der Unterhaltungen/der 
Gespräche von Kollegen/innen.

Im zweiten Schritt werden die einzelnen Säulen aus der Abb. 2.7 Raumakustik/Schall-
umgebung und deren Wirkungseinfluss betrachtet.

Abb. 2.8  Absorb

Abb. 2.9  Block
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2.3.2	 Säule: Nachhallzeit/Absorption

Die Nachhallzeit und somit die akustische Behaglichkeit in einem Raum werden zu einem 
wesentlichen Teil von der vorhandenen Schallabsorption bestimmt (siehe Abb. 2.11). 
Diese beeinflusst die Lautstärke des Hintergrundgeräusches und das Ausmaß der auftre-
tenden Sprachverständlichkeit.

Der Schallabsorptionsgrad eines Materials bezeichnet seine Fähigkeit, einem auftreffen-
den Schallfeld Energie zu entziehen. Er wird im Bereich von 0 (keine Absorption, totale 
Reflexion) bis 1 (totale Absorption, keine Reflexion) angegeben. Beispiel: Ein Material 
mit dem Absorptionsgrad von 0,5 entzieht dem Schallfeld 50 % seiner Schallenergie.

Mit der Abb. 2.12 wird die Wirkung von schallschluckenden, absorbierenden Oberflä-
chen dargestellt. In Abb. 2.8 sind mögliche Absorptionsflächen wie Decke, Boden, Wände, 
Fenster/Vorhänge, Stühle, Stellwände, Schränke und Möbel ausgewiesen.

Als Faustformel kann man ansetzen, dass ein Büroraum dann akustisch gut kondi-
tioniert ist, wenn ca. ein Drittel der gesamten Raum- und Möbeloberflächen zu 100 % 
absorbierend (schallschluckend) ausgeführt sind. Wichtig ist dabei, dass die absorbieren-
den/schallschluckenden Flächen gleichmäßig über die vorhandenen Oberflächen verteilt 
werden.

2.3.3	 Säule: Lautstärke und Sprechweise

Zur Lautstärke besagt die Arbeitsstättenverordnung im Anhang unter Ziffer 3.7:
„In Arbeitsstätten ist der Schalldruckpegel so niedrig zu halten, wie es nach der Art 

des Betriebes möglich ist. Der Schalldruckpegel am Arbeitsplatz und in Arbeitsräumen 

Abb. 2.10  Cover



52� W. Seiferlein et al.

ist in Abhängigkeit von Nutzung und den zu verrichtenden Tätigkeiten so weit zu reduzie-
ren, dass keine Beeinträchtigung der Gesundheit der Beschäftigten entsteht.“

Konkrete Grenzwerte werden in der Arbeitsstättenverordnung nicht genannt. Es wird 
jedoch darauf verwiesen, dass der Arbeitgeber Schutzmaßnahmen gemäß den Vorschrif-
ten der Arbeitsstättenverordnung (einschließlich Anhang) nach dem Stand der Technik, 
Arbeitsmedizin und Hygiene sowie sonstiger gesicherter arbeitswissenschaftlicher 
Erkenntnisse zu treffen hat.

Aus der Lärm- und Vibrations-Arbeitsschutzverordnung folgt, dass ein Beurteilungs-
pegel (arbeitsplatzbezogener Mittelungspegel während einer Arbeitsschicht von übli-
cherweise acht Stunden) von 80 dB(A) am Arbeitsplatz nicht überschritten werden darf. 
Beurteilungspegel größer als 80 dB(A) sind in Büroräumen üblicherweise nicht gegeben, 
wobei aus dieser Tatsache allein noch keine „gute Akustik“ abgeleitet werden kann.

Bei einer Festlegung der Art des Betriebes zum Beispiel als „überwiegend geistige 
Tätigkeiten“ gelten Empfehlungen für eine Obergrenze von 55 dB(A).

Eine sehr wichtige Kenngröße für die Lautstärke in Büroräumen ist die Lautstärke, mit 
der die Mitarbeiter/innen während der Arbeit sprechen.

In Abb. 2.13 werden die Auswirkungen von Sprechweisen von „entspannt“, „normal“ 
und „laut“ in einem akustisch gut konditionierten Raum aufgezeigt. Für die Stimmge-
sundheit, die Lautstärke im Raum sowie für eine angenehme Wirkung der Sprache auf 
Gesprächspartner ist immer die entspannte Sprechweise zu empfehlen.

Beispiele verschiedener Sprechlautstärken werden in Abb. 2.14 für die empfohlene ent-
spannte Sprechweise sowie für die um 6 dB(A) lautere, als „normal“ bezeichnete Sprech-
weise dargestellt. Auf den Lautstärkenskalen rechts neben den jeweiligen Landkarten-
darstellungen der Computersimulationen können die deutlichen Lautstärkenunterschiede 

Abb. 2.11  Halliger Raum ohne Absorption

Abb. 2.12  Angenehmer ruhiger Raum mit absorbierender Decke und Teppichboden
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Abb. 2.13  Sprechweise

Abb. 2.14  Lautstärken im Büro
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abgelesen werden. Um die Lautstärke im lauteren Raum bauphysikalisch von 56 auf 
50 dB(A) abzusenken, müsste die vorhandene Absorptionsfläche im Raum vervierfacht 
werden, was nicht möglich ist, weil die dafür notwendigen Oberflächen schlicht nicht 
verfügbar sind.

2.3.4	 Säule: Schallunterbrechung

Das Thema Schallunterbrechung/Abschirmung wird in Abb. 2.15 schematisch dargestellt. 
Einzusetzende Höhe sowie zu verwendende Absorptionsleistung von Abschirmungen 
(z.  B. hochabsorbierend oder transparent/transluszent) hängen von den im Raum aus-
geführten Tätigkeiten ab. Auch Raumoberflächen nehmen erheblichen Einfluss auf die 
Abschirmleistung; eine hochabsorbierende Decke bewirkt eine bessere Schirmleistung als 
eine gering absorbierende Decke. Es unterscheiden sich desweiteren eine Buchhaltung 
und ein lebendiges Vertriebsbüro in Lautstärke und Klang erheblich. Und auch die spezifi-
schen raumakustischen Empfindlichkeiten der Mitarbeiter/innen im Raum stehen in direk-
tem Zusammenhang mit den Konzentrationsanforderungen der jeweiligen Tätigkeiten.

2.3.5	 Säule: Reflexion/Schallstreuung

In Abb. 2.16 wird die Reflexion/Schallstreuung als diejenige Teilmenge der Schallenergie 
dargestellt, die von den Raumbegrenzungsflächen (Wände/Decke/Fenster etc.) und allen 
im Raum befindlichen Möbeln und Gegenständen reflektiert und je nach geometrischer 
Form gestreut werden. Die reflektierte und gestreute Schallenergie ergibt zusammen mit 

Abb. 2.15  Schallunterbrechung
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dem Direktschall (z. B. Sprecher) die Lautstärke im Raum. Die Sprechweise der Mitarbei-
ter/innen bestimmt die Lautstärke im Raum maßgeblich.

2.3.6	 Säule: Kommunikationstechnik/Headsets

Die Telekommunikation hat in den Unternehmen stark an Bedeutung gewonnen. Der per-
sönliche Kontakt zum Kunden ist in vielen Geschäftsbereichen zurückgegangen. Kunden-
kontakte finden heute via Internet, per Telekommunikation oder per E-Mail statt. Bei der 
Telekommunikation ist eine ausgeglichene, angenehm klingende, sympathische und über-
zeugende Stimme wichtige Erfolgsgrundlage.

In der obenstehenden Tab. 2.10 sind die Empfehlungen an moderne Headsets aufgezeigt. 
Ein Großteil der am Markt verfügbaren Geräte erfüllt bereits heute diese Anforderungen.

Der wichtigste Punkt bei der Nutzung von Headsets ist allerdings die Einstellung der 
Geräte auf die individuellen Nutzer. Jeder Mensch hört unterschiedlich; die Hörfähig-
keit nimmt mit zunehmendem Alter ab und auch Umgebungsgeräusche beeinflussen das 
Hören stark. Individuelle Einstellungsmöglichkeiten in den Headsets können hier sehr 
hilfreich sein. Bei der Beschaffung solcher Geräte sollte daher auch auf solche Möglich-
keiten geachtet werden.

Eine häufige Fehlnutzung ist zum Beispiel die falsche Positionierung des Sprechmikro-
phons (Sprechröhrchen); das Mikrophon ist zu weit vom Mund weg und/oder zeigt in den 
Raum. Folge ist, dass das hochempfindliche Richtmikrophon die Nutzersprache sowie 
Raumgeräusche (Kollegen/innengespräche) aufnimmt und an den Anrufer überträgt. Das 

Abb. 2.16  Reflexion/
Schallstreuung
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Ergebnis der falschen Mikrophon-Position resultiert zwangsläufig in immer lauterem 
Sprechen, um die umgebenden Kollegen/innengespräche zu übertönen.

Ein weiterer Faktor ist die Höherstellung von Lautstärke im Headset, was wiederum zu 
noch lauterem Sprechen führt. Die Höhereinstellung der Lautstärke wird – einmal vorge-
nommen – oft dann auch so belassen, was zur Folge hat, dass man, wenn man am nächsten 
Tag gut ausgeruht und erholt mit der Arbeit beginnt, sofort anfängt, laut zu sprechen, weil 
man eben laut hört.

Wenn durch falsche Mikrophon-Positionierung die Wirksamkeit des Richtmikrophones 
im Headset beeinträchtigt wird und Raumgespräche zum Anrufer übertragen werden, so 
ist dies nicht nur ein akustisches, sondern darüberhinaus auch ein datenschutzrechtliches 
Problem.

Geeignete Geräte und korrekte Verwendung sind demzufolge Garant akustischer 
Zufriedenheit.

2.3.7	 Säule: Wortverständlichkeit

Wie in Abb. 2.17 dargestellt, sind in den letzten Jahren die Umgebungs- und Arbeitsge-
räusche in Büroräumen nahezu verschwunden. Bürogebäude sind gegen Lärm von außen, 
aus Nebenräumen, von Etagen darüber oder darunter aufgrund von gesetzlichen Bestim-
mungen inzwischen gut akustisch geschützt, die allgemeinen Umgebungsgeräusche fallen 
also sehr niedrig aus. Bürogeräte sind ebenfalls – aufgrund entsprechender gesetzlicher 
Vorgaben – leiser geworden. Geblieben sind die sprechenden, handelnden Personen, die – 
eben wegen fehlender Umgebungsgeräusche – dann jetzt an jeder Stelle im Raum gut 
verstanden werden.

Die Ruhe ist zum Problem geworden.
Wie hier Lösungen gefunden werden können, wird folgend anhand der Säule Schall-

maskierung ausgeführt.

Abb. 2.17  Wortverständlichkeit
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2.3.8	 Einfluss und Wirkung von Schallmaskierung auf die 
Sprachverständlichkeit

Es ist allgemein bekannt, dass bei ruhiger Umgebung sprechende Personen deutlicher 
verstanden werden. Sobald es im Umfeld lauter wird, zum Beispiel im Restaurant oder 
im Flugzeug, verstehen wir selbst unsere direkten Nachbarn kaum noch. Umgebungs-
geräusche dieser Art werden jedoch in Lautstärke und Klang von Büroschaffenden nicht 
akzeptiert, obwohl bei lauteren Umgebungsgeräuschen Zwangszuhören und Gehörtwer-
den nahezu nicht mehr möglich sind. Auch finden Geräusche von Klima-Lüftungsanla-
gen oder gekippte Fenster zum Einlass von Straßengeräuschen wenig Anklang, weil man 
dann weiß, woher die Geräusche kommen, und damit eine akustische Zuordenbarkeit des 
Geräusches und in der Folge eine tatsächliche, zusätzliche Störquelle gegeben ist.

Es gilt also, zufriedenstellende Möglichkeiten für die Büroschaffenden zu finden. Eine 
mögliche Lösung zeigen die folgenden drei Grafiken mit Ursachendarstellung (Abb. 2.18) 
sowie Darstellung von Wirkung und Einfluss von Schallmaskierung auf die Sprachver-
ständlichkeit auf.

Ursache
Es gilt also, am Markt ein System zu finden, welches einen angenehmen, nicht zuorden-
baren und geringstmöglich störenden Klangteppich in den Raum bringt, der jedoch in 
höchstmöglichem Grad eine Ablenkung durch verstehbare Hintergrundsprache (und damit 
auch das eigene Gehörtwerden) unterbindet (Abb. 2.19).

Maßnahme
Die Mitarbeiter sollten ein solches System (das vorzugsweise auf dem Menschen ver-
trauten Naturklängen basiert) nach einer Eingewöhnungsperiode während der Routine-
arbeit nicht mehr als störend empfinden. Voraussetzung für eine erfolgreiche Anwendung 
solcher Systeme ist eine Zustimmung zu innovativen Techniken bei allen Beteiligten. Eine 
erfolgreiche Basis hierfür kann ein gut geführtes Change Management liefern.

Ohne Schallmaskierung Mit Schallmaskierung 

Beim Sprechen treten etwa vier Mal in der Sekunde 
 kurze Pausen auf. Diese Pausen („Modulation“) 

sind wichtig für die Verständlichkeit.

Die Schallmaskierung füllt diese Pausen auf 
und reduziert somit die Verständlichkeit.

Abb. 2.18  Ursachen der Schallmaskierung
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Wirkung
Die Wirksamkeit von Systemen zur Schallmaskierung kann unter Berücksichtigung aller 
realen akustischen Raumbedingungen sehr gut mit einer Computersimulation dargestellt 
werden (Abb. 2.20).

2.3.9	 Normen – Ein Überblick

Nach den raumakustischen Gestaltungsmöglichkeiten soll in den nachstehenden Tabel-
len auch auf die Vielfalt der existierenden Normen für Nachhallzeit (Tab. 2.11), Pegelab-
nahme pro Abstandsverdoppelung (Tab. 2.12), Schalldruckpegel (Tab. 2.13), Sprechpegel 
(Tab. 2.14) und Hintergrundgeräuschpegel (Tab. 2.15) hingewiesen werden.

Abb. 2.19  Maßnahme zur Schallmaskierung

Abb. 2.20  Wirkung der Schallmaskierung
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Tab. 2.11  Nachhallzeit

Norm Anwendungsbereich, 
Raumtyp

Wert

DIN 18041 (Neuausgabe 
März 2016)
„Hörsamkeit in Räumen – 
Anforderungen, 
Empfehlungen und Hinweise 
für die Planung“

Räume der Gruppe A, 
z. B. Besprechungsräume:

• Volumen 60 m3

• Volumen 120 m3

• Volumen 250 m3

Räume der Gruppe B, 
z. B.:

Call Center (Nutzungsart 
B5)

Großraumbüros 
(Nutzungsart B4)

Einzelbüros (Nutzungsart 
B3)

0,40 s (0,32 mit Inklusion)

0,50 s (0,40 mit Inklusion)

0,60 s (0,48 mit Inklusion)

0,54 s (abgeleitet aus A/V ≥ 0,30)

0,65 s (abgeleitet aus A/V ≥ 0,25)

0,82 s (abgeleitet aus A/V ≥ 0,20)

VDI 2569 aktuell (Ausgabe 
Januar 1990)

„Schallschutz und akustische 
Gestaltung im Büro“

Kleine Büroräume

Große Büroräume

Keine Anforderung

0,45–0,55 s

VDI 2569 neu

(veröffentlichter Entwurf

Februar 2016)

Raumakustik-Klasse A: 
Empfehlung Call-Center

Raumakustik-Klasse 
B: Empfehlung 
Konstruktionsbüro o. ä., 
Mindestempfehlung Call-
Center

Raumakustik-Klasse 
C: Mindestempfehlung 
Konstruktionsbüro o. ä.

0,60 s

0,70 s (Einzelbüro: 0,80 s)

0,90 s (Einzelbüro: 1,00 s)

DIN EN ISO 11690-1 (1996)

„Richtlinien für die 
Gestaltung lärmarmer 
maschinenbestückter 
Arbeitsstätten – Teil 1: 
Allgemeine Grundlagen“

Arbeitsräume allgemein
• Volumen < 200 m3

• Volumen 200–1000 m3

• Volumen > 1000 m3

0,5–0,8 s

0,8–1,3 s

nur Anforderung an 
Pegelabnahme

DIN EN ISO 9241-6 (1999)

„Ergonomische 
Anforderungen für 
Bürotätigkeiten mit 
Bildschirmgeräten – 
Teil 6: Leitsätze für die 
Arbeitsumgebung“

Büroräume
• Volumen 100 m3

• Volumen 500 m3

• Volumen 1000 m3

Gesprächsführung Sonst. 
Gebrauch

0,45 0,80

0,70 1,10

0,80 1,20

ASR A3.7 (Entwurf 01/2016)

„Technische Regeln für 
Arbeitsstätten – Lärm“

Call Center

Großraumbüros

Einzelbüros

0,5 s

0,6 s

0,8 s
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Tab. 2.12  Pegelabnahme pro Abstandsverdopplung

Norm Anwendungsbereich, Raumtyp Wert

VDI 2569 neu (veröffentlichter 
Entwurf

Feb. 2016)

Raumakustik-Klasse A: 
Empfehlung Call-Center

Raumakustik-Klasse B: 
Empfehlung Konstruktionsbüro 
o. ä., Mindestempfehlung Call-
Center

Raumakustik-Klasse 
C: Mindestempfehlung 
Konstruktionsbüro o. ä.

2/
3
 der Messpfade: 8 dB

Restliche: 6 dB
2/

3
 der Messpfade: 6 dB

Restliche: 4 dB
1/

3
 der Messpfade: 6 dB

Restliche: 4 dB

DIN EN ISO 3382-3 (05/2012)

„Messung von Parametern 
der Raumakustik – Teil 3: 
Großraumbüros“

Großraumbüros 7 dB

DIN EN ISO 11690-1 (1996) Arbeitsräume allgemein, 
Volumen > 1000 m3

3–4 dB

DIN EN ISO 9241-6 (07/1996) Büroräume 4–5 dB

VDI 3760

(Entwurf 01/2016)

„Berechnung und Messung 
der Schallausbreitung in 
Arbeitsräumen“

Büroräume > 500 m3 mit 
Untergliederung durch 
Stellwände

4–5 dB

ASR A3.7 (Entwurf 01/2016) – –

2.3.10	 Normen – Eine Kritik

Die Inhalte der ASR ArbeitsStättenRichtlinien A3.7 – Entwurf 01/2016 – werden nach 
Verabschiedung und Veröffentlichung als Teil der Arbeitsstättenverordnung zu gesetzlich 
einzuhaltenden Verordnungen.

Alle anderen aufgeführten Normen enthalten raum- und bauakustische Empfehlun-
gen, die durch privatrechtliche Vereinbarungen zu Anforderungen werden können. Einige 
Normen entsprechen wiederum den sogenannten „anerkannten Regeln der Technik“, auf 
welche sich wiederum zum Beispiel Arbeitstättenverordnung und Arbeitsschutzgesetz 
berufen.

Für Neubau, Umbau, technische Anpassung sowie Betrieb von Büro- und Verwal-
tungsgebäuden sollte daher immer ein – professionell begleitetes – Anforderungsprofil 
erarbeitet werden. Bei Vorhandensein von Betriebs- oder Personalräten in Unternehmen 
empfiehlt sich auch immer eine Überprüfung der Einhaltung von Informations- und Mit-
bestimmungspflichten nach dem Betriebsverfassungsgesetz. Eine frühzeitige Einbindung 
von Betriebs- oder Personalräten führt in der Regel zu größerem Konsens und besseren 
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Ergebnissen. In diesem Zusammenhang sollte auch geprüft werden, ob im Vorfeld bereits 
Betriebsvereinbarungen zwischen Unternehmen und Personalvertretung vereinbart 
wurden, ob deren Inhalte mit den geplanten Bauvorhaben konform gehen oder Anpassun-
gen erforderlich sind.

Vorhandensein und Heranziehen dieser Vielfalt von Normen in Kombination mit 
„Uraltnormen“ und unfertigen Neuentwürfen erfordert erheblichen fachspezifischen 
Sachverstand bei der Erstellung eines individuellen Anforderungsprofils mit entspre-
chendem Anpassungspotenzial für die Zukunft bei Zustimmung von vorhandenen 
Arbeitnehmergremien.

Tab. 2.13  Schalldruckpegel

Norm Anwendungsbereich, Raumtyp Wert

VDI 2569 aktuell (Ausgabe 
Januar 1990)

abhängig von der Tätigkeit Verweis auf VDI 2058-3

VDI 2058-3, (Neuausgabe Aug. 
2014)

„Beurteilung von Lärm 
am Arbeitsplatz unter 
Berücksichtigung 
unterschiedlicher Tätigkeiten“

bei überwiegend geistigen 
Tätigkeiten

55 dB(A)

DIN EN ISO 9241-6 (1999) je nach „Schwierigkeit und 
Komplexität“

35–55 dB(A)

VDI 2569 neu (veröffentlichter 
Entwurf

Februar 2016)

Raumakustik-Klasse A: 
Empfehlung Call-Center

Raumakustik-Klasse B: 
Empfehlung Konstruktionsbüro 
o. ä., Mindestempfehlung Call-
Center

Raumakustik-Klasse 
C: Mindestempfehlung 
Konstruktionsbüro o. ä.

2/
3
 der Messpfade: 47 dB

Restliche: 49 dB
2/

3
 der Messpfade: 49 dB

Restliche: 51 dB
1/

3
 der Messpfade: 49

dB Restliche: 51 dB

DIN EN ISO 3382-3 (05/2012) Großraumbüros 48 dB

DIN EN ISO 11690-1 (1996) für routinemäßige Büroarbeit

für Tätigkeiten, die 
Konzentration verlangen

45–55 dB(A)

35–45 dB(A)

baua

Ratgeber zur 
Gefährdungsbeurteilung

einfache und überwiegend 
Routinetätigkeiten

geistige Tätigkeiten

45–55 dB(A)

35–45 dB(A)

ASR A3.7 (Entwurf 01/2016) Tätigkeiten mit hoher geistiger 
Anforderung

55 dB(A)
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Tab. 2.14  Sprecherpegel

Norm Anwendungsbereich, 
Raumtyp

Wert

DIN 18041

(Neuausgabe März 2016)

allgemein entspannte Sprechweise: 54 
dB(A)

normale Sprechweise: 60 dB(A)

VDI 2569 aktuell

(Ausgabe Januar 1990)

allgemein entspannte Sprechweise: 54 
dB(A)

normale Sprechweise: 60 dB(A)

DIN EN ISO 9241-6 (1999) allgemein entspannte Sprechweise: 54 
dB(A)

normale Sprechweise: 60 dB(A)

DIN EN ISO 9921

„Ergonomie – Beurteilung 
der Sprachkommunikation“

allgemein entspannte Sprechweise: 54 
dB(A)

normale Sprechweise: 60 dB(A)

ANSI S3.5-1997

„Methods for calculation 
of the speech intelligibilitiy 
index“

allgemein normale Sprechweise: 60 dB(A)

DIN EN ISO 3382-3 
(05/2012)

für Berechnungen nach 
dieser Norm anzuwenden

normale Sprechweise: 57,4 
dB(A)

BGI 5141 (12/2012)

„Akustik im Büro – Hilfen 
für die akustische Gestaltung 
von Büros“

(Hrsg.: VBG – 
Ihre gesetzliche 
Unfallversicherung)

für Berechnungen in 
dieser Studie verwendet

Schallleistungspegel L
w
 = 63 

dB(A), bezeichnet als „normale 
Sprache“.

ASR A3.7 (Entwurf 01/2016) allgemein „Umgangssprache“: 55–65 
dB(A)

Akustik-Design für Büroräume – Fazit 

Für raumakustische Gesamtgestaltung sei hier noch eine bemerkenswerte Fest-
stellung aus dem Entwurf der VDI 2569 02/2016, Seite 6 erwähnt; dort wird – wie 
folgt – ausgeführt:

„30 bis 40 % der Belästigungswirkung aus Lärm sind durch technisch-akustische 
Faktoren erklärbar

60 bis 70 % gehen auf sogenannte Moderatoren der Belästigung zurück
Zu den personalen und situationalen Moderatoren der Belästigung zählen folgende 

Faktoren:
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•	 Kontrolle/Bewältigung des Lärms,
•	 Einstellung zum Lärmverursacher,
•	 Vorhersagbarkeit des Schallereignisses,
•	 Tätigkeitsprofil des Mitarbeiters,

Tab. 2.15  Hintergrundgeräuschpegel

Norm Anwendungsbereich, Raum-
typ

Wert

DIN 4109 (07/2016) Alle Unterrichts- und 
Arbeitsräume

35 dB(A) bei 
lüftungstechnischen Anlagen 
bis 40 dB(A), sofern es 
Dauergeräusche ohne 
auffällige Einzeltöne sind

DIN 18041

(Neuausgabe März 2016)

Räume der Kategorie A (z. B. 
Besprechungsräume)

35 dB(A)

VDI 2569 aktuell

(Ausgabe Januar 1990)

Einzelbüros

Mehrpersonenbüros

30–35 dB(A)

30–40 dB(A), wenn zur 
Maskierung sinnvoll bis 45 
dB(A)

VDI 2569 neu 
(veröffentlichter Entwurf
Februar 2016)

Raumakustik-Klasse A: 
Empfehlung Call-Center

Raumakustik-Klasse 
B: Empfehlung 
Konstruktionsbüro o. ä., 
Mindestempfehlung Call-
Center

Raumakustik-Klasse 
C: Mindestempfehlung 
Konstruktionsbüro o. ä.

30 dB(A)

35 dB(A)

40 dB(A)

DIN EN ISO 11690-1 (1996) Konferenzraum

Einzelbüros

Großraumbüros

30–35 dB(A)

30–40 dB(A)

35–45 dB(A)

ASR A3.7 (Entwurf 01/2016) Konferenzraum

Einzelbüros

Großraumbüros

35 dB(A)

40 dB(A)

45 dB(A)

Auszug aus den Begriffsbestimmungen der ASR A3.7, Entwurf 01/2016, Punkt 3.6:
„Hintergrundgeräusche sind von außen – z. B. durch Verkehrs-, Produktionsgeräusche – 
und durch eingebaute technische Anlagen bedingte Geräusche im Raum, ohne die im Raum 
auftretenden Geräuschquellen (Maschinen, Geräte, Gespräche der Nachbarn).“
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•	 Organisations- und Unternehmensstruktur, dabei Identifikation mit dem Unterneh-
men,

•	 Arbeitsbelastung, andere Umgebungsfaktoren wie Beleuchtung und thermische 
Behaglichkeit sowie die individuelle Lärmempfindlichkeit.“

Der Entwurf der VDI 2569 02/2016 beschränkt sich – wie ebenfalls auf Seite 6 ver-
merkt – auf die Lärmbekämpfung durch bau- und raumakustische Maßnahmen; also 
auf die erwähnten ca. 30–40 % der Belästigungswirkung.

Es wird im Entwurf jedoch auch darauf hingewiesen, dass bei der Planung von Büro-
räumen die angeführten Humanfaktoren zumindest zu beachten sind. Den größten Teil 
der Belästigungswirkung von 60 bis 70 % führt der Entwurf der VDI 2569 02/2016 also 
auf die Human- und Gestaltungsfaktoren zurück (Abb. 2.21).

Hieraus kann geschlossen werden, dass eine erfolgreiche Raumakustik nur unter 
Berücksichtigung folgender Punkte zu erreichen ist:

30 bis 40 %:

•	 Erfüllung von technisch-akustischen Faktoren

60 bis 70 %:

•	 Einbeziehung der Gestaltungsfaktoren aus Abb. 2.6, Ergonomie, wie z. B. Beleuch-
tung und thermische Behaglichkeit

•	 Berücksichtigung des Sprechverhaltens in Verbindung mit der Telekommunika-
tionstechnik

•	 Erarbeiten von Spielregeln in Eigenverantwortung durch die Nutzer (s. Kap. 1)
•	 Durchführung eines auf die Anforderungen ausgerichtetes Change Managements  

(s. Abschn. 1.1)
•	 Einbeziehung der Fachbereiche Human Resources (Personalabteilung)

Abb. 2.21  Fazit: Über das Ziel hinaus geschossen!
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2.4	 Licht

Torsten Braun

2.4.1	 Einführung in das Kapitel

Es dürfte außer Frage stehen: Das Tageslicht war vor dem Menschen da. Die Sonne ist 
unser Lebensspender. Ohne das Licht gäbe es uns nicht. Der Mensch hat sich im Licht ent-
wickelt und nicht das Tageslicht mit den Menschen. Beim Kunstlicht ist das grundsätzlich 
anders. Kunstlicht, vom Menschen erdacht und für Menschen gemacht, ist auch noch im 
zweiten Jahrzehnt des 21. Jahrhunderts dabei, sich dem Menschen anzupassen. Das heißt 
in erster Linie seinen physiologischen und psychologischen Bedürfnissen, um in einer 
gegebenen Umwelt einer Person Handlungsfähigkeit zu ermöglichen.

Die Entwicklung des Kunstlichts hat mit der Nutzung der LED-Lichtquellen eine 
Beschleunigung des technischen und gestalterischen Einsatzes erfahren, was vor nur 
fünf Jahren keiner für möglich gehalten hat. Die Leuchtenindustrie und viele Lichttech-
niker hätten sich sicher eine langsamere Entwicklung gewünscht, aber zurzeit sind sie 
Getriebene von Nutzerwünschen, die die positiven Auswirkungen neuer Kunstlichttechnik 
begrüßen und einfordern.

Die Wahrnehmung von Licht auf das visuelle System der Augen zu beschränken, ist 
eine sehr vereinfachte Sichtweise. Nicht nur die Augen, sondern auch die Haut und die 
Haare verarbeiten Licht und Strahlung. Gutes Licht bedeutet nicht nur gute Sehleistung, es 
kann, richtig angewendet, unseren gesamten Organismus positiv beeinflussen. Tageslicht 
macht wach, das Schlafhormon Melatonin wird gehemmt. Sonnenlicht, also Strahlungs-
licht, setzt im Gehirn das „Glückshormon“ Serotonin frei und fördert die Vitaminproduk-
tion, insbesondere des Vitamins D3.

Die Dunkelheit bedeutet weniger Licht, aber auch Entspannung und zur Ruhe kommen. 
Dunkelheit kann positiv erlebt werden, Finsternis nicht. In der Finsternis gelingt es uns 
nicht, Dinge zu sehen, die wir sehen wollen. Ursache sind in der Regel Blendungen von 
anderen Lichtquellen im Gesichtsfeld. In der ökologischen Umwelt kann das die Licht-
verschmutzung durch nicht abgeschirmte Lichtquellen sein, im Büro ein Fenster ohne 
Blendschutz.

Die nachfolgenden Seiten dieses Abschnitts „Licht im Büro“ sollen helfen, grundsätz-
liche Zusammenhänge von Licht im Büro darzustellen und prinzipielle Entscheidung bei 
der Lichtplanung für Bürotätigkeiten zu begründen.

2.4.2	 Licht und Menschen

Grundsätzlich ist beim Sehen zwischen physiologischen und psychologischen Prozessen 
zu unterscheiden. Ein weiteres Unterscheidungskriterium sind visuelle und nicht-visuelle 
und biologische Wirkungen von Licht auf den Menschen.
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Letztere wurde bis vor wenigen Jahren nur vonseiten der Biologie und Medizin behan-
delt. Dies änderte sich zu Beginn dieses Jahrtausends, als im Auge auf unserer Netzhaut 
eine „dritter Fotorezeptor“ zweifelsfrei identifiziert wurde, dort also nicht nur Zäpfchen 
(Rezeptoren für das Farbsehen) und Stäbchen (Rezeptoren für das Hell-/Dunkelsehen) 
vorhanden sind. Dieser neu entdeckte Rezeptor steuert biologische Lichtwirkungen auf 
das Nervensystem und ist darüber hinaus für hormonelle Ausschüttungs- und Hemmungs-
prozesse verantwortlich. Auch „kein Licht“ ist von psychologischer und physiologischer 
Bedeutung!

Die umgebende Beleuchtung muss das Funktionieren des Sehapparates gewährleisten, 
also den physiologischen Prozess in Auge und Gehirn. Dies ist eine notwendige, wenn auch 
nicht hinreichende Bedingung von Licht und Handlungen, ob im Büro oder andernorts.

Das Auge ist in der Lage, bei jeder Tageslicht- und Nachtlichtsituation Sehleistungen zu 
erbringen. Das menschliche Auge hat die Fähigkeit, sich an vielfältige Beleuchtungsstär-
ken anzupassen. Dabei reicht der Umfang der Adaptation von 0,1 Lux in einer sternenkla-
ren Nacht bis hin zum Tageslicht, welches von 5000 bis 100.000 Lux erreicht. In den der 
visuellen Wahrnehmung näheren Leuchtdichtewert (cd/m²) umgerechnet, bedeutet dies, 
Oberflächen können in einem Leuchtdichtebereich bei perfekter Dunkeladaptation von 
0,0015 cd/m² bis fast 1 Milliarde cd/m², der Leuchtdichte der Sonne, wahrnehmbar sein.

Lichtmenge, Oberflächenhelligkeit und Sehschärfe stehen in einer sich gegenseitig 
bedingenden Wechselwirkung (Abb. 2.22).

Nur dürfen die Helligkeitsunterschiede zu einem gegebenen Zeitpunkt im Gesichts-
feld nicht zu groß sein. Es drohen dann „Blendung“(Informationsverlust durch zu hohe 

Abb. 2.22  Abhängigkeit der Sehschärfe von der Leuchtedichte, nach Hartmann (1970)
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Leuchtdichten im Gesichtsfeld) und „Finsternis“ (Nichtsichtbarkeit von Oberflächen im 
Gesichtsfeld). Bewegt man sich in räumlichen Umgebungen mit unterschiedlichen Hellig-
keitsniveaus, braucht das visuelle System Zeit, um sich an die jeweilige Situation anzupas-
sen. Dieser Anpassungsprozess von Auge und visuellem System wird als Adaptationspro-
zess bezeichnet und kennzeichnet die Anpassung der Hellempfindung an die umgebende 
Helligkeit von Raum und dessen Materialoberflächen.

Neben der umgebenden Lichtmenge ist die Lichtfarbe grundlegend für die Wahrneh-
mungsqualität einer visuellen Umgebung, diese wird in Kelvin gemessen. Die Qualität der 
Farbwiedergabequalität ist bei der Lichtfarbe der wichtigste Aspekt.

Im Außenraum ist die Lichtfarbe und deren Veränderung in erster Linie bedingt durch 
den Sonnenstand, moduliert werden die meteorologischen Bedingungen zu einem gege-
benen Zeitpunkt. Auch hier sind es fließende Prozesse der Veränderung, die in der Regel 
nicht bewusst wahrgenommen werden.

Nachfolgend exemplarisch unterschiedliche Farbtemperaturen zu verschiedenen Tages-
zeiten bzw. meteorologischen Bedingungen in Mitteleuropa ( Abb. 2.23):

Abb. 2.23  Vorherrschende Farbtemperatur über den Tagverlauf
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•	 Sonnenaufgang 3500 K
•	 Vormittag, bedeckter Himmel 5000 K
•	 Mittag, bewölkter Himmel 6000 K
•	 Nachmittag, bewölkter Himmel 4200 K
•	 Dämmerung 3500 K
•	 Sonnenuntergang 2700 K

Eine humane, an den Bedürfnissen des Menschen orientierte Belichtung des Raumes 
besteht also zumindest aus den Faktoren Lichtmenge und Lichtfarbe. Es ist zu vermuten, 
dass auch aktives (direktes Licht im Sinne von Strahlung, z. B. Sonnenstrahlung) und pas-
sives Licht (indirektes, reflektiertes Licht von Oberflächen) Komponenten von optimalem 
Licht sind.

Zeitgemäßes Licht in Büroumwelten besteht aus dem Zusammenwirken von visuel-
len, biologischen und psychologischen Beleuchtungsqualitäten. Nur für die Lichtmenge 
(Beleuchtungsstärke in Lux) gibt es einen „Stand der Technik“, niedergeschrieben in DIN 
und Arbeitsstättengesetz. Für Lichtfarbe und Anteile von direktem und indirektem Licht 
gibt es zwar Expertenmeinungen und begründbare Annahmen, aber noch keinen durch-
gängig gültigen Forschungsstand. Erst seit wenigen Jahren gibt es, dank der LED, erst die 
technischen Möglichkeiten, die Lichtfarbe und die Strahlungsanteile einer Arbeitsplatz-
leuchte in einer Art und Weise zu gestalten, die technisch und gestalterisch in derzeitigen 
Büroumwelten umsetzbar ist.

Zurzeit hat sich der Begriff „Human Centric Lighting“ (HCL) für Lichtplanungen etab-
liert, die neben den direkten visuellen Wirkungen auch die nicht-visuellen Auswirkungen 
von Licht berücksichtigen. Schon der Begriff stellt den Menschen in den Mittelpunkt der 
Planung, verbunden mit dem Anspruch einer interdisziplinären Vorgehensweise bei der 
Planung.

2.4.3	 Der Planungsprozess

Wie bereits beschrieben, ist das Licht selbst unsichtbar. Wahrnehmbar sind nur die Eigen-
helligkeit einer Lichtquelle und das von Oberflächen reflektierte Licht. Für das zwischen 
einer Lichtquelle und dem bestrahlten Objekt „auf dem Weg“ befindliche Licht haben wir 
kein Sinnesorgan.

Seit Ende der 1990er Jahre wird das Tageslicht bei der Lichtplanung von Büroräumen 
in der Regel mittels Tageslichtberechnungsprogrammen berechnet. Ursache hierfür ist die 
zunehmende Verbreitung tageslichttechnischer Software für die Berechnung von Tages-
lichtmenge und Tageslichtverteilung. Dies geschah und geschieht in den allermeisten 
Fällen jedoch unter der Prämisse, Einsparpotenziale für die künstliche Beleuchtung durch 
Lichtregelungen und die damit verbundenen Reduzierungen des Kunstlichteinsatzes zu 
projektieren. Planungsansatz ist hier letztendlich, die Lichtmenge am Arbeitsplatz über 
den Tag konstant zu halten mit dem Ziel der Normerfüllung und Energieoptimierung. Die 
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heutzutage bei Planungen geführten Diskussionen über circadiane Rhythmen der Arbeit-
nehmer und angepasste Tageslicht- und Kunstlichteinträge stellt einen grundsätzlichen 
Paradigmenwechsel dar. Begrüßenswert ist auch, dass Licht und Leistung nicht alleiniges 
Planungsziel sind, sondern dass Wohlfühlen und Leistungsbereitschaft am Arbeitsplatz 
immer mehr als Zieldefinitionen in den Fokus von Lichtplanungen in Richtung Lichtquali-
tät rücken.

Noch gibt es für Lichtqualität keine Kennziffern, die Vorhersagequalität haben, und 
ob es diese geben wird, sei dahingestellt. Doch moderne Planungsprozesse sind gekenn-
zeichnet durch das Streben, verschiedene Anforderungen der individuellen Nutzer an die 
Belichtung zu identifizieren und umzusetzen.

Bewährte lichttechnische Gütekriterien für Kunstlicht sind weiterhin gültig und zu 
beachten, diese sind:

•	 visueller Bezug nach Außen,
•	 ausreichendes Helligkeitsniveau von Arbeitsplatz, unmittelbarer Arbeitsplatzumge-

bung und Raum,
•	 optimale Kontrastwiedergabe durch sehr gute Farbwiedergabe aller eingesetzten 

Kunstlichtquellen,
•	 authentische Körper- und Oberflächenwiedergabe mittels realistischer Schattigkeit,
•	 Individualisierungsmöglichkeit des Lichtes am eigenen Arbeitsplatz.

Bei allen oben genannten Punkten handelt es sich um zeitlich stabile Faktoren. Diese 
Kriterien erfahren nun eine Ergänzung um die Voraussetzungen für gesundheitlich förder-
liches Licht, diese ist:

•	 das Erleben der Variation und Dynamik des Tageslichts am Arbeitsplatz.

In den letzten Jahren haben sich die Begriffe „Human Centric Lighting“ (HCL) und 
„Active Light“ etabliert. Ziel ist die Realisierung von Lichtumgebungen, die das Zusam-
menspiel von Licht mit der „inneren Uhr“ des Arbeitnehmers berücksichtigen.

Das derzeitige Grundproblem ist, dass die visuellen und nicht-visuellen Wirkungen des 
Lichts nicht den gleichen Gesetzmäßigkeiten und Funktionen folgen (Abb. 2.24). Die Defi-
nition von lichttechnischen Größen bemisst sich an der Empfindlichkeit von Stäbchen und 
Zapfen, hier liegt der Mittelwert im Grünbereich bei 555 nm. Der für die nicht-visuelle 
Wirkung ist in den Blaubereich verschoben, hier liegt der Mittelwert bei 480 nm. Beide 
Funktionen überlappen sich nur zu einem geringeren Teil. Dies bedeutet, dass die in der 
Lichtplanung gebräuchlichste lichttechnische Größe, die Beleuchtungsstärke (Lux), für die 
Planung von nicht-visuellen Wirkungen von Licht zunächst einmal nicht von Nutzen ist.

Das Verhältnis dieser beiden Empfindlichkeitskurven ist zurzeit Forschungsgegen-
stand (Abb. 2.25). Eine Beleuchtungsstärke von 250 „melanopischen“ Lux wird für eine 
aktivierende Wirkung des Lichts als ausreichend angesehen, dies entspricht bei einer 
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Farbtemperatur von 4000  K (neutralweiß) einer photopischen Beleuchtungsstärke von 
444 Lux am Auge. Da zurzeit noch keine Messgeräte für melanopisches Licht allgemein 
verfügbar sind, können Tabellen helfen, die melanopische Wirkung von verschiedenen 
Lichtarten zu bestimmen (vgl. Plischke 2015).

Analyse der Tageslichtbedingungen
Ohne eine differenzierte Analyse der Tageslichtverhältnisse an den Arbeitplätzen im 
Tagesverlauf und generalisierend über das Jahr ist die Konzeption von Arbeitplätzen mit 
individuell erlebter Aufenthaltsqualität nicht möglich.

Die elektromagnetische Strahlung ist aber entscheidend bei der Konzeption von 
Räumen und damit einhergehend von Lichtführungen. Louis Kahn bezeichnet diese opti-
schen Anordnungen als den „Raum dazwischen, in dem das Licht ist“ (Kahn 1991). Louis 

Abb. 2.24  Visuelle, emotio-
nale und nicht-visuelle Wir-
kungen des Lichtes

Abb. 2.25  Melanopisches und photopisches Wirkungsspektrum
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Kahns Gedankengänge sind äußerst praktisch bei der Beschreibung und Konzeption von 
Licht und Lichtführung in Räumen. Er unterscheidet zwischen

•	 dem direkten Strahlungslicht einer Lichtquelle,
•	 dem ungerichteten Nordlicht
•	 und dem gebrochenen oder dem modulierten Licht.

Sobald der Mensch Objekt und Flächen bewusst wahrnimmt, kann man von gebroche-
nem oder moduliertem Licht sprechen. Das heißt, fällt ungerichtetes Tageslicht, also Licht 
ohne direkte Sonnenanteile, in einen Wohnraum mit einem normal großem Seitenfester, 
erscheint der Raum so erwartungskonform, dass der Mensch das Licht nicht bewusst 
bewertet, er sieht die Raumoberflächen und die im Raum befindlichen Gegenstände. Das 
Licht ist unbewertet, also unbewusst.

Wenn sich nun die Lichtsituation ändert und zusätzlich direktes Sonnenlicht durch 
dieses Fenster dringt, wird sich die Fenstergeometrie auf dem Boden und den Wänden 
des Raumes darstellen. Das Sonnenlicht wird „moduliert“ und führt zu einer bewussten 
Lichtwahrnehmung und der subjektiven Bewertung „dass draußen schönes Wetter ist“. 
Gleichzeitig entsteht ein Außenbezug.

Je kleiner nun in diesem Raum das Fenster wird, umso größer wird die psychologi-
sche Bedeutung dieser Tageslichtöffnung. Lichtmenge und psychologische Bedeutung 
von Licht im Raum sind nicht voneinander abhängig. Das gilt für Tageslicht- und auch 
für Kunstlichtsituationen. Hier planerisch zu gestalten, ist nicht leicht und nie intuitiv 
(Abb. 2.26 und 2.27).

Es ist möglich, Innenräume nur hell erscheinen zu lassen. Licht dominiert hier den 
Raumeindruck. Raumoberflächen werden zu Reflexionsflächen. Die subjektive Bedeutung 
von Einrichtungsgegenständen wird auf ihre Funktionalität beschränkt.

Diese Wechselwirkungen werden an einem Projektbeispiel in Abschn. 3.3 veranschaulicht.
Wie in den ersten Absätzen aufgezeigt, haben sich der Mensch und sein visuelles 

System im Tageslicht entwickelt. Das Tageslicht hat gegenüber dem Kunstlicht folgende 
Qualitäten:

•	 die vom Tageslicht erzeugten Lichtmengen sind am Arbeitsplatz in Fensternähe 
ungleich höher als normkonforme Werte des Kunstlichts am gleichen Ort,

•	 es hat wesentlich mehr kurzwellige, aktivierende Strahlungsanteile,
•	 tageslichtorientierte Arbeitszonen können in der Regel freier möbliert werden,
•	 fensternahe Arbeitsplätze sind in der Regel circadian wirksamer und haben daher 

bedeutsamere Zeitgeberreize als fensterferne Arbeitsplätze.

Die effektive Nutzung von Tageslicht sollte daher die Basis der circadianen Beleuchtung 
am Arbeitsplatz sein.
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In konventionellen Büroräumen mit Seitenfenstern ist die Raumzone, in der das Tages-
licht für die Bürotätigkeit ausreichend vorhanden ist, nicht breiter als 4–5 m (Abb. 2.28).

Das richtige Kunstlicht am Büroarbeitsplatz
Zurzeit hat fast jeder namhafte Leuchtenhersteller Lichtsysteme mit tageslichtabhängi-
ger Lichtmengenregelung und Lichtfarbenwechsel entwickelt und so sein Portfolio um 
Leuchten mit biodynamischen Lichtmanagementfunktionen erweitert. Ob diese Leuchten 
dann die erstrebten psycho-/physiologischen Effekte erbringen, kann im konkreten Fall 
allerdings oft nur gemutmaßt werden.

Zeitgemäße Bürobeleuchtung sollte folgende Parameter berücksichtigen

•	 Lichtmenge/Lichtintensität
•	 Lichtrichtung
•	 Lichtfarbe
•	 Variabilität des Lichtes über die Zeit und deren Verlauf

Die normengeprägten, mittleren Beleuchtungsstärkewerte für die Kunstlichtplanung im 
Büro von 500 Lux auf der Nutzfläche und 300 Lux im unmittelbaren Umgebungsbereich 
sind nach dem derzeitigen Wissensstand für ein ernsthaft gemeintes Human Centric Light-
ing auf jeden Fall mengenmäßig nicht ausreichend.

Abb. 2.26  Schematische Darstellung „direktes Licht“ und „Nordlicht“

Abb. 2.27  Schematische Darstellung „gebrochenes Licht“
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Schon im Handbuch für Beleuchtung von 1975 wird ausgeführt, dass ältere Menschen 
(60 Jahre) mehr Licht benötigen als junge Menschen (20 Jahre). Sie können jedoch eine 
gegebene Sehaufgabe bei 900  Lux genauso gut ausführen wie 20  Jahre alte Personen. 
Explizit findet sich der Hinweis, „ein hohes Beleuchtungsniveau kann deshalb für alle 
Arbeitskräfte gleichwertige Arbeitsbedingungen schaffen.“ (Spieser und Herbst 1975, 
S. 37) Die physiologische Entwicklung des Auges ist durch einen mit dem Alter zuneh-
menden Lichtbedarf gekennzeichnet. Die Linse des Auges und die Hornhaut unterliegen 
einem Alterungsprozess. Es kommt zu einer Kontrastverminderung auf der Netzhaut. 
Dieser Prozess kann durch mehr Licht in hohem Maß kompensiert werden.

Abb. 2.29 zeigt die Abnahme des spektralen Transmissionsgrad des Auges. Insbeson-
dere der Transmissionsgrad für blaues Licht nimmt mit zunehmendem Alter kontinuier-
lich ab. Dadurch werden auch die wahrgenommenen aktivierenden Anteile geringer.

Die wichtigste lichttechnische Grundgröße bei der Lichtplanung ist derzeit noch die 
Beleuchtungsstärke. Der aktuell gültige Normwert liegt für Büroarbeit bei 500 Lux auf 
der Schreibtischebene.

Noch in den 1970er Jahren waren 300 Lux im Büro üblich. Heutzutage ist der gültige 
Normwert für Büroarbeit gemäß EN 12464 im Tätigkeitsbereich mit 500 Lux und 300 Lux 
im unmittelbaren Umgebungsbereich festgelegt, siehe Abb. 2.30. Für vertikal orientierte 
Sehaufgaben werden mindestens 200 Lux gefordert.

Die Beleuchtungsstärke, das Produkt von Lichtmenge (Lumen) und Fläche (qm), ist für 
das Auge selbst nicht sichtbar, das Vorhandensein einer ausreichenden Strahlungsmenge 
ist aber notwendige Bedingung für eine Helligkeitswahrnehmung.

Die für die Bürotätigkeit geforderten 500  Lux sind, obwohl die Beleuchtungsstärke 
nicht sichtbar ist, nicht willkürlich gewählt oder das Ergebnis von Unkenntnis über wahr-
nehmungspsychologische Zusammenhänge (Abb. 2.31).

Abb. 2.28  Lichteinfall bei einem konventionellen Seitenfenster
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Nach Abb. 2.31 ist bei einer Umgebungsbeleuchtungsstärke von 500 Lux bei gesun-
den Augen die volle Farbtüchtigkeit erreicht. Auch die notwendige Sehschärfe für das 
Lesen von Texten und Schreibhandlungen ist bei der dann gegebenen Leuchtdichte von 
ca. 150 cd/m² auf einem weißen Papier mit schwarzer Schrift erreicht, vorausgesetzt, die 
Personen sind normalsichtig und mittleren Alters. Die „500 Lux“ waren auch stets ein 
Kompromiss von technischer Machbarkeit, Vermeidung von Blendung und insbesondere 
dem Energieeintrag in Arbeitsräumen. Es ist nicht der ideale Wert für eine ideale Aus-
leuchtung und die damit verbundene visuelle Helligkeit am Arbeitsplatz. Bei konventio-
nellen Lichtsystemen mit Leuchtstofflampen werden ca. 4 W/m² pro 100 Lux in den Raum 
eingetragen. Bei Energieeinträgen von über 20 W/m² war es nur mit unverhältnismäßig 
großem Aufwand möglich, Arbeitsräume klimatechnisch zu konditionieren.

Hier liegt einer der größten Vorteile der LED-Technik. Bei einem spezifischen 
Anschlusswert von 4 W/m² pro 100 Lux sind beim Einsatz hocheffizienter LED-Lösungen 
heutzutage Beleuchtungsstärken auf Arbeitsflächen von 1000–1200 Lux möglich.

Abb. 2.29  Transmission der Augenlinse in verschiedenen Altersstufen

Abb. 2.30  Beleuchtungsstärken im Büro gemäß DIN 12464
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Anwendungsbeispiel
Gegeben ist ein Großraumbüro mit einem trapezförmigen Raumgrundriss. Die Fenster 
befinden sich an den Längsseiten des Raumes. Die Büroarbeitsplätze sind an den Fenstern 
orientiert. In der Mittelzone des Raumes befinden sich Arbeitszonen, die temporär genutzt 
werden, unter anderem Co-Working und Besprechungszonen für spontane Zusammen-
künfte der Mitarbeiter untereinander. Außerdem befinden sich zwei Besprechungsräume 
in dieser Raumzone. Diese sind tageslichtorientiert mit Seitenfenstern versehen, aber 
räumlich vom Großraumbüro getrennt.

Abb.  2.32 zeigt die Tageslichtverteilung in diesem Großraumbüro. Die Größen der 
Fensterflächen sind normal und entsprechen der DIN 5034 „Tageslicht in Innenräumen“. 
Trotzdem sind im Verhältnis zu den übrigen geschlossenen Raumflächen des Raumes die 
wahrgenommenen Fensterflächen im Gesichtsfeld eher klein. Hier besteht die Gefahr der 
Adaptationsblendung. Es ist unbedingt ein Blendschutz vor den Fenstern innenseitig zu 
platzieren, um die Fensterleuchtdichten den Innenraumleuchtdichten anzupassen.

Nur mit Tageslicht, also ohne zusätzliche Arbeitsplatzbeleuchtung, sind nur die unmit-
telbar am Fenster orientierten Arbeitsplätze versorgt. Schon ab einer Raumtiefe von 4 m 
wird das Tageslicht zu jeder Zeit vom Kunstlicht unterstützt werden müssen.

Abb. 2.31  Leuchtdichte-Empfindlichkeitsbereich des Auges

a b

Abb. 2.32  Tageslichtverteilung im Beispielbüro
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Erster Planungsansatz war zunächst, möglichst viele Arbeitsplätze in unmittelbarer 
Fensternähe zu platzieren.

Als Lichtsystem wurde eine Stehleuchte mit separat schalt- und dimmbaren Direkt- und 
Indirektanteilen ausgewählt.

Die Kernarbeitszeit beginnt um 7:00 Uhr und endet um 18:00 Uhr. Um 7:00 Uhr geht 
die künstliche Beleuchtung automatisch in Betrieb. Flächendeckend wird über den Indi-
rektanteil der Stehleuchte und einer hellweißen Decke eine mittlere Beleuchtungsstärke 
von 300 Lux realisiert. Dieser Wert von 300 Lux wird zu keinem Zeitpunkt der Kern-
arbeitszeit unterschritten.

Ist der Arbeitnehmer an seinem Arbeitsplatz anwesend, liegt es in seinem Ermessen, 
den Direktanteil in Betrieb zu nehmen. Dieser Direktanteil kann 500 Lux auf der gesamten 
Arbeitsfläche erreichen.

Jede Stehleuchte ist mit Helligkeitsreglern ausgestattet, alle Stehleuchten kommunizie-
ren in diesem Raum kabellos miteinander.

Die Farbtemperatur für Indirekt- und Direktanteil beträgt im Normalbetrieb 4000 K, 
neutralweiß. Die Farbwiedergabe (CRI) liegt über 90.

An zwei Perioden am Tag wird biodynamisches Licht eingesetzt – morgens zwischen 
08:00 Uhr und 10:00 Uhr und nachmittags zwischen 13:00 Uhr und 14:00 Uhr. In diesen 
Phasen ändert sich die Lichtfarbe des Indirektanteils auf eine Farbtemperatur von 5500 K, 
tageslichtweiß. Die Beleuchtungsstärke seitens der Indirektbeleuchtung wird um 200 Lux 
angehoben. Nach 14:00 Uhr regelt sich die Farbtemperatur auf 4000  K zurück, die 
Beleuchtungsstärke der Allgemeinbeleuchtung kehrt auf den Ausgangswert von 300 Lux 
zurück ( Abb. 2.33).

Sämtliche Lichtveränderungen müssen langsam und kontinuierlich stattfinden. Idealer-
weise geschieht die Regelung unmerklich und ohne bewusste Aufmerksamkeitszuwen-
dung seitens der Arbeitnehmer.

Die im Zentrum des Großraumbüros befindlichen Co-Working und Besprechungszonen 
werden nutzungsspezifisch mit Licht differenziert. Das gilt sowohl für die Leuchtenaus-
wahl als auch deren Lichtverteilungen. In den Besprechungszonen ist die Auswahl der 
Leuchten von der Anordnung der Möbilierung bedingt, die Lichtfarbe ist abhängig von 
den Oberflächenfarben der eingesetzten Materialien.

Besonderheit in der Kernzone ist eine hinterleuchtete Lichtwand, in diesem Fall mit 
einem Naturmotiv, bedruckt. Dieses Lichtelement ist in den Lichtzyklus der Stehleuchten 
an den Arbeitsplätzen eingebunden und hilft als Reizlicht bzw. Ersatzhelligkeit bei nicht 
vorhandenem Tageslicht, die Adaptationsfähigkeit unseres visuellen Systems aufrecht zu 
halten (Abb. 2.34).

Abb. 2.33  Biodynamisch aktivierendes Licht im Tagesverlauf
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2.5	 Leib – Essen und Stimmung

Christine Kohlert

„Man soll dem Leib etwas Gutes bieten, damit die Seele Lust hat, darin zu wohnen.“ 
(Teresa von Ávila). Ein Mensch mit einem gesunden Körper, fühlt sich wohl, hat eine 
bessere Stimmung und kann dadurch auch zufriedener und besser arbeiten. Ein gesunder 
Arbeitsplatz kann dazu vieles beitragen, denn nur ein gesunder Mitarbeiter ist motiviert 
und bringt Leistung. Viele Unternehmen stellen mittlerweile Wasser und warme Getränke, 
wie Kaffee und Tee, zur Verfügung, auch Obst, meist in Form von Äpfeln, wird angeboten. 
Aber was können Unternehmen dazu beitragen, Mitarbeiter zu einem gesundheitsbewuss-
ten Umgang mit dem eigenen Körper anzuregen?

Abb. 2.34  Leuchtenauswahl im gesamten Großraumbüro
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2.5.1	 Gesundes Essen

Gesundheitsbewusste Ernährung ist mittlerweile zu einem Gesellschaftsthema geworden 
und damit in aller Munde und ein beliebter Diskussionsstoff nicht nur im Freundeskreis, 
sondern auch in der Teeküche. In vielen Bereichen haben sich die Arbeitsbedingungen ver-
ändert. Die Mitarbeiter im Büro bewegen sich wenig und ernähren sich „convenient“ und 
damit oft zu fett- und zuckerhaltig. Oder sie ernähren sich immer noch so wie die Gene-
rationen vor uns, die pro Tag viel mehr Energie verbrauchten. Resultat ist, dass die Hälfte 
der Deutschen übergewichtig ist. Jeder fünfte ist adipös, hat Herz-Kreislauf-Beschwer-
den und ist gefährdet, an Diabetes zu erkranken. Berufliche und private Anforderungen 
nehmen zu und damit eine dauerhafte Stressbelastung, die zu schweren gesundheitlichen 
Folgen führen kann – von Erschöpfungszuständen bis zum Burn-out. Eine gesunde Ernäh-
rung kann einen Beitrag leisten, dem entgegenzuwirken.

Mindestens acht Stunden täglich verbringen die meisten Erwachsenen unter der Woche 
an ihrem Arbeitsplatz. Gegessen wird in den Pausen, meist hektisch und oft auch wahllos. 
Gerade Menschen, die im Schichtdienst tätig sind, essen unregelmäßig und ernähren sich 
oft ungesund. Firmen können hier unterstützen. Beispielsweise kann man Veranstaltungen 
mit einem Ernährungsberater initiieren, gesundes Essen liefern lassen oder einen Schritt 
weiter gehen und gesunde und vielseitige Kost in der Kantine anbieten.

Eine Reihe von Startups geht neue Wege bei dem Versuch, im Büroalltag schnelle und 
gesunde Mahlzeiten anzubieten. Sie heißen beispielsweise littlelunch.de oder EatFirst. 
Jeder soll die Möglichkeit haben, in der Mittagspause frisches und gesundes Essen zu 
bekommen. Gesunde Ernährung und Convenience sollen dabei in Einklang gebracht 
werden, ohne Kochen, Stress und ohne Junkfood. Bei einigen Anbietern müssen die 
Gerichte noch erwärmt werden, andere arbeiten mit Restaurants zusammen und liefern 
die Speisen essfertig an.

Die Startups haben damit ein neues Segment geschaffen: Nicht weil es besonders kreativ 
ist, Essen auszuliefern, sondern weil sich der Fokus verschoben hat. In Zeiten, in denen 
bewusste Ernährung ein großes Thema ist, Stress und Beanspruchung im Job jedoch stetig 
wachsen, haben diese Startups eine Lücke erkannt. Dieses Prinzip steckt zwar in Deutsch-
land noch in den Kinderschuhen und die abgedeckten Liefergebiete erstrecken sich vor 
allem auf die großen Städte und sind deshalb teilweise noch sehr begrenzt. Doch es ist ein 
interessantes Marktfeld und wird sich sicherlich weiter entwickeln.

Schon etwas besser etabliert ist gesundes Essen in der Kantine. Einige Kantinenbetrei-
ber kochen mittlerweile schon nach der LOGI-Methode. LOGI steht für „Low Glycemic 
and Insulinemic Diet“, was man auf Deutsch in etwa mit „Ernährungsmethode zur För-
derung eines niedrigen Blutzucker- und Insulinwertes“ übersetzen kann. Dadurch werden 
die Blutfettwerte gesenkt und der Bildung von Fettdepots wirkungsvoll vorgebeugt, der 
Heißhunger bleibt aus und man verliert Gewicht. Die Methode basiert auf den Erkennt-
nissen von Prof. Dr. med. David Ludwig, Endokrinologe an der Harvard Universitätsklinik 
in Boston (USA). In einem Fachaufsatz stellte er eine alternative Ernährungspyramide vor 
(Abb. 2.35), die dann durch Dr. Nicolai Worm im deutschen Sprachraum Verbreitung fand 
(Worm 2015; http://www.logi-aktuell.de/logi-methode/logi-pyramide).

http://www.logi-aktuell.de/logi-methode/logi-pyramide
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Das Fundament der LOGI-Ernährung bilden Gemüse, Pilze, Salate und (zuckerarmes) 
Obst. Sie haben eine geringe Blutzuckerwirkung, sättigen aufgrund des hohen Volumens 
und ihres Ballaststoffgehaltes gut und liefen gleichzeitig eine Fülle an Vitaminen, Mine-
ralien und sekundären Pflanzenstoffen. Ebenfalls auf Stufe 1 stehen gesunde Fette, denn 
sie liefern wichtige Nährstoffe (essenzielle Fettsäuren, fettlösliche Vitamine) und tragen 
ebenfalls zur Sättigung bei und sorgen zudem für bessere Blutfettwerte – und für viel 
Geschmack. Hochwertige Fette sind Olivenöl, Rapsöl, Walnussöl, Leinöl und Butter.

Auf der nächsten Stufe finden sich die eiweißhaltigen Lebensmittel, die ebenfalls eine 
geringe Blutzuckerwirkung haben und lange satt machen. Somit lassen sich die Lebens-
mittel der Basis mit Fleisch, Fisch, Eiern, Milch- und Milchprodukten oder Hülsenfrüch-
ten und Nüssen ergänzen – gerne zu jeder Mahlzeit.

Auf den beiden letzten Stufen der Pyramide stehen die Lebensmittel mit starker oder 
sehr starker Blutzuckerwirkung, diese sollten sparsam verwendet werden.

Durch eine sehr gute und nicht von der Nahrungsmittelindustrie beeinflusste Studie 
wurden diese Prinzipien für eine gesunde Ernährung Mitte 2017 bestätigt (vgl. Dehghan 
et al. 2017).

Es muss nicht gleich LOGI-Kost in der Kantine sein, aber man kann schon mit etwas 
bewussteren Angeboten sehr viel zu einer gesünderen Ernährung beitragen. Bei Diamant 
Software in Bielefeld beispielsweise gibt es zwei vor Ort gekochte Speisen, bei denen 

Abb. 2.35  Die LOGI-Ernährung, nach Worm (2015), S. 59
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auf vernünftige Ernährung geachtet wird. Das Unternehmen bezahlt die Mitarbeiter der 
Küche, die aus einem benachbarten Restaurant stammen, aber vor Ort im Unternehmen 
für ca. 100 Mitarbeiter kochen. Der Mitarbeiter zahlt die „Materialkosten“, was einem 
Kostenbeitrag zwischen 3 und 4 Euro entspricht.

2.5.2	 Essen als Gemeinschaft

Einen Schritt weiter gehen Unternehmen, die erkannt haben, dass Essen auch immer etwas 
mit Gemeinschaftsgefühl und Austausch zu tun hat. Deshalb gibt es beispielsweise in 
Skandinavien vielerorts im Unternehmen einen Bereich mit großen Tischen sowie einem 
Außenbereich, der in der Mittagszeit für die gemeinsame Mahlzeit genutzt wird, in der 
übrigen Zeit als Besprechungszone. Entweder wird vor Ort gekocht oder ein Lieferservice 
versorgt das Unternehmen mit frisch zubereitetem Essen, das alle gemeinsam einnehmen.

Noch etwas weiter geht das Projekt „The Kitchen“ von Studio Olafur Eliasson in Berlin 
in einer umgebauten Brauerei am Prenzlauer Berg. Unter der Woche versammelt sich das 
Studioteam – Künstler, Architekten, Handwerker, Techniker, Kunsthistoriker und Archi-
vare – zum gemeinsamen Mittagessen um die Tische. Auch Besucher sind herzlich einge-
laden. Früher mussten alle mittags das Büro verlassen, wenn sie etwas Vernünftiges essen 
wollten. Erst die Umstellung auf gesundes, schmackhaftes Essen versammelt nun alle um 
einen Tisch. Dort kommt es zu Begegnungen und ungeplantem, aber erwünschtem Aus-
tausch aller im Büro Beschäftigten. Olafur erkannte das Potenzial, das gemeinsame Essen 
schafft eine Verbindung zwischen allen und dient letztlich der gegenseitigen Inspiration. 
Kochen heißt für Olafur Eliasson „andere umsorgen. Es ist eine so großzügige wie gast-
freundliche Geste, verstärkt soziale Bindungen und ist Ausdruck von Ideen, bei denen es 
nicht nur um das Essen an sich geht, sondern auch um das Geben und Teilen“ (Eliasson 
2016, S. 12).

Es muss sicher nicht unbedingt jedes Mittagessen in einem größeren Unternehmen 
gemeinsam eingenommen werden, aber man kann durchaus überlegen, ob man nicht 
1–2 Mal im Monat eine gesunde gemeinsame Mahlzeit einnimmt.

Diese Prinzip Essen machen sich auch Firmen wie Google und Co zunutze. Sie versor-
gen ihre Mitarbeiter mit sämtlichen Mahlzeiten, Snacks und Getränken und erreichen so 
auch eine hohe Anwesenheit und einen längeren Verbleib am Arbeitsplatz.

2.5.3	 Activity Based Working

Neben der gesunden Ernährung geht es auch um Bewegung am Arbeitsplatz und wie man 
diese fördern kann. Der Wissensarbeiter verbringt heute sehr viel Zeit in einer sitzen-
den Position am Schreibtisch oder an anderen Orten. Dazu kommt oft eine ungesunde 
Haltung vor dem Computer, die wenig Veränderung zulässt. Viele Unternehmen unterstüt-
zen mittlerweile Steharbeitsplätze und beraten ihre Mitarbeiter des Öfteren, die Position 
zu wechseln.
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„Viele Manager wissen, dass Arbeitskräfte in einem von Interaktion und Kommuni-
kation mit Kollegen geprägten Umfeld bessere Leistungen erbringen, proaktiv sind und 
Ideen austauschen“ (Meakins 2016). Microsoft hat unternehmensweit auf das Konzept des 
Activity Based Working (ABW) umgestellt.

Microsofts Ziel war eine radikale Umwandlung des Arbeitsumfelds. Das Unternehmen 
wollte ein lebendiges Beispiel für progressive und produktive Arbeitsplätze werden. Steven 
Miller, Business Group Director der Microsoft Office Division, erklärt in einem Interview: 
„Fakt ist, dass Menschen mit verschiedenen Geräten auf unterschiedliche Weise arbei-
ten. Wir wollten unseren Mitarbeitern die Möglichkeit geben, in einer leistungsfördernden 
Umgebung flexibler zu sein. Das aktivitätsbezogene Arbeiten hilft uns dabei, weil es die 
für Großunternehmen typischen Abteilungen auflöst“. (ebd.)

Um ABW erfolgreich umsetzen zu können, müssen verschiedene Dinge gut zusammen-
spielen. Vertrauen steht dabei an erster Stelle. Ohne das gegenseitige Vertrauen funktio-
niert dieses Konzept, das auf einer optimalen Unternehmenskultur aufbaut, nicht. Man 
braucht motivierte Mitarbeiter und ein gut überlegtes Konzept und natürlich auch die pas-
sende Technologie.

ABW bedeutet in der Umsetzung, Mitarbeitern wechselnde Arbeitsumgebungen bereit-
zustellen, die je nach Aufgabe das richtige und unterstützende Umfeld bieten. Starre 
Raumstrukturen lösen sich auf, die Anforderungen richten sich nach den jeweiligen Tätig-
keiten. Jeder wählt die für die Aufgabe und seine Bedürfnisse richtige Umgebung aus, die 
er auch mehrmals wieder wechseln kann. Dafür können ganz unterschiedliche Bereiche 
im Unternehmen genutzt werden, wie beispielsweise Mittelzonen, Gemeinschaftsberei-
che, Work Cafés, Projekt- und Konferenzzonen, Rückzugsbereiche und Teamflächen.

Um auch die gesundheitlichen Aspekte weiter zu unterstützen kann man auch kleinere 
sportliche Aktivitäten einbauen. So gibt es mittlerweile Laufbänder, an denen man in 
geringerer Gangart am Computer arbeiten kann, bewegliche Stehpolster, um ein dynami-
sches Stehen zu ermöglichen, Trampoline, um zur Entspannung zu schwingen, oder ganz 
unterschiedliches Sitz- und Stehmobiliar, auf dem man balancieren und schwingen kann 
und so die Wirbelsäule entlastet.

Kernpunkt des ABW ist es, dem Mitarbeiter die Wahlmöglichkeit zu geben, wo und in 
welchem Umfeld er arbeiten möchte, und seine Position auch mehrmals täglich zu ver-
ändern, also zwischen Sitzen, Stehen und Bewegen abzuwechseln.

2.5.4	 Hygiene am Arbeitsplatz

Überall dort, wo viele Menschen sich täglich begegnen, tummeln sich auch Viren und 
Bakterien. Das gilt ganz besonders für ein Büro, in dem Arbeitsplätze gewechselt werden. 
Deshalb sollte besonderer Wert auf Hygiene am Arbeitsplatz gelegt werden. Dabei reichen 
einfache Maßnahmen schon aus, um für mehr Sauberkeit und damit mehr Gesundheit am 
Arbeitsplatz zu sorgen.
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Allgemeine Büroregeln sollten zum Wohle aller auch den Bereich der Hygiene umfas-
sen. Folgende Vorgaben sind Beispiele, wie sie festgelegt werden könnten:

•	 Einmal in der Woche Tastatur, Telefonhörer und Computer-Maus mit einem fettlösli-
chen Reinigungsmittel säubern (in vielen Unternehmen sind diese Dinge auch persön-
lich einem Mitarbeiter zugeordnet).

•	 Die Arbeitsbereiche mehrmals täglich zu festen Zeiten lüften, um durch den Luftaus-
tausch die Anzahl von Viren und Bakterien im Raum zu verringern.

•	 Den Kühlschrank regelmäßig mit heißem Wasser mit Reinigungszusatz auswischen.
•	 Abgelaufene Lebensmittel entsorgen.
•	 Regelmäßig Hände waschen und Desinfektionsmittel in den Waschräumen bereitstel-

len (für nicht-medizinisches Personal gilt: Händedesinfektion ist nach gründlichem 
Händewaschen nicht nötig; in bestimmten Situationen kann es das Händewaschen 
ersetzen – zum Beispiel in Situationen, wo der Gang zum Waschbecken als zu auf-
wändig empfunden wird).

Es muss allen klar sein: Hygiene ist eine Aufgabe für alle, über Zuständigkeiten hinaus. 
Regelmäßige Aufräumrunden für alle in spielerischer Form können da helfen. Letztend-
lich muss ein Gefühl entstehen, das besagt: „Das ist unser Büro – und wir alle sind für 
die Sauberkeit hier verantwortlich.“ So sind alle Kollegen gleichermaßen gefragt, auf die 
Hygiene am Arbeitsplatz zu achten, und alle profitieren davon am Ende.

2.5.5	 Spielregeln (Raumgebrauch/Umgang mit Kollegen)

Von Corporate Identity ist viel die Rede und auch von Image-Pflege und Corporate Design. 
Bei allen Bemühungen um ein positives Erscheinungsbild sollte nicht vergessen werden: 
Ausstrahlung vollzieht sich von innen nach außen und die Einstellung der Mitarbeiter ist 
das wertvollste Kapital. Höfliches Verhalten im Umgang mit Kunden kann auf diese nur 
authentisch wirken, wenn auch hinter den Kulissen ein kooperativer Umgangston herrscht 
(s. Abschn. 10.4, Umgang zwischen Kollegen (Spielregeln)).

Ein Mangel an Kooperation, an Rücksicht und Voraussicht führt zu ineffektiver inner-
betrieblicher Kommunikation, zu Informationsdefiziten, Motivationsverlust, Fehlern 
und Verlusten. Eine positive interne Kommunikation hingegen schafft ein angenehmes 
Arbeitsklima, fördert den Teamgeist und bildet eine solide Basis für den betrieblichen und 
menschlichen Erfolg.

Am Ende geht es aber auch darum, gewisse Regeln untereinander zu vereinbaren, wie 
man miteinander umgeht und wie man die unterschiedlichen Räume so nutzt, dass sich die 
anderen nicht gestört fühlen und jeder das Recht und die Möglichkeit hat, die unterschied-
lichen Flächen zu nutzen.

Spielregeln, wie man sich am Arbeitsplatz verhält, welche Räume man wofür nutzt, 
sind sehr individuell für ein Unternehmen. Am besten entstehen sie abteilungsspezifisch 
gemeinsam in einem Workshop, oft eignet sich da auch ein Change-Prozess hervorragend. 
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Man kann dazu die Herausforderungen und Ängste der Mitarbeiter sehr gut in positive 
Sätze umformulieren und damit auch in spielerischer Form Regeln vorgeben. Ein lustiges 
und gutes Beispiel ist das Verbotsschild von Microsoft in den Niederlanden für die stän-
dige Nutzung von Rückzugsräumen: „Camping verboten“ (Abb. 2.36).

Hält sich jemand nicht an die Regel, so stellt man ihm lächelnd dieses Schild einfach 
ohne Kommentar hin. Niemand muss schimpfen oder sich rechtfertigen und lange Dis-
kussionen oder gar ein Streit werden vermieden.

In einem Spielregelworkshop werden gemeinsam Regeln für das Verhalten und die 
Nutzung der Bereiche vereinbart. Daraus kann ein Poster entstehen, das man gut sichtbar 
aufhängt. Nach einiger Zeit wird ein weiterer Workshop veranstaltet, um die Regeln zu 
überprüfen und gegebenenfalls zu ergänzen und zu diskutieren, was sinnvoll und wichtig 
ist. Solche Regeln beziehen sich beispielsweise auf die Nutzung von Headsets, die Laut-
stärke beim Telefonieren und bei Gesprächen, aber auch die Dauer der Nutzung von Rück-
zugsräumen (s. auch Checkliste, Abschn. 10.1).

Letztendlich ist ein Büro eine Gemeinschaft von Menschen und wie im privaten Umfeld 
muss man mit unterschiedlichen Menschen täglich eine gewisse Zeit verbringen. Dies 
geschieht besser, wenn man sich auf andere einlässt und versucht, auch andere Meinungen 
zu verstehen und zuzulassen. Man tut sich selbst nichts Gutes, wenn man immer nur auf 
eigene Rechte pocht, man muss Probleme oder Unstimmigkeiten offen ansprechen und 
nach gemeinsamen Lösungen suchen, die für alle tragbar sind.
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Abb. 2.36  Camping verboten (Microsoft, Amsterdam, Foto Christine Kohlert)
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Farbe in Theorie und Praxis

Werner Seiferlein, Rudolf Kötter und Katrin Trautwein

3.1	 Einführung in das Kapitel

Werner Seiferlein

Farbe und Beleuchtung üben eine Wechselwirkung miteinander aus. Die Farbigkeit eines 
Raumes hat vielfältige Rückwirkungen auf die Mitarbeiter. Unterschiedliche Beleuchtung 
und Farbgebung bewirken auch nachweisbar eine Verbesserung der Motivation, Konzen
tration und Leistungsfähigkeit.

Es erhebt sich jedoch die Frage ob alle Menschen im gleichen Sinne bunt sehen. Es 
besteht eine Wechselwirkung zwischen Sprache und Wahrnehmung.

Aus der Literatur sind folgende plakative Aussagen zu diesem Thema bekannt und 
sollen hier aufgeführt werden, nämlich:

•	 dass sich der Mitarbeiter in einem „blauen“ Umfeld stärker auf die Aufgabe konzent-
rieren kann – das rote Umfeld neigt jedoch dazu, die Aufmerksamkeit von der Aufgabe 
abzuwenden (vgl. Stone und English 1998).

3
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•	 dass Farben einen Einfluss auf das Kalt/Warm-Gefühl haben – in einem blaugrün 
gestrichenen Raum friert man schon bei 15 °C, in einem orangefarbenen hingegen erst 
ab 12 °C; dies spiegelt sich auch im Volksmund wider, wie die Adjektive „eisblau“ und 
„feuerrot“ eindrücklich bestätigen.

•	 dass mit warmen Farben oft Interesse, Kommunikation und Liebe, aber auch Macht und 
Aggression verbunden sind – auf den Betrachter wirken sie aktiv, erregend und bele-
bend, kalte Farben hingegen vermitteln Distanz, Kühle einen Eindruck von Denken, 
Frische und Vernunft; die Wirkung kalter Farben wird oft auch als passiv, beruhigend, 
entspannend und erfrischend beschrieben (vgl. Nüchterlien und Richter 2008).

•	 dass bei Möbeln, Wänden und Fußböden warme Farben bevorzugt werden sollten und 
dass dunkle, drückende Farbtöne wie Schwarz, Braun und Grau generell aus dem Büro 
verbannt werden sollten.

Ist die Bestimmung der Farbe so einfach wie eben dargestellt? Um den Sinn und das Ziel, 
das im Umgang mit Farben erreicht werden soll, zu verstehen, muss man tiefer in das 
Thema einsteigen und recherchieren.

Was kann aus der Auswahl der Relation zu Fähigkeit und Wirkung der Farben festge-
halten werden? Spannend wird das Ergebnis sein, das aus der Herkunft (Theorie) Ablei-
tungen für die Zukunft (Praxis) formuliert.

Bedarf es vielleicht einer Vernetzung, indem die isolierten Einzelaussagen zu einem 
Farbkonzept geformt werden?

Genießt die Auswahl von Farben für Wand, Decken, Fußboden, Möbel u. a den glei-
chen Stellenwert wie etwa die Planung einer lufttechnischen Anlage? Bei der Planung 
einer lufttechnischen Anlage sind i. d. R. Spezialisten beschäftigt. Für die Auswahl der 
Farben, ohne auf Farbkonzepte zu reflektieren, sind es meist die hierarchisch höher ste-
henden Mitarbeiter, die sich berufen fühlen, die Farbwahl durchzuführen.

Aus diesem Grund soll in diesem Abschnitt das Thema „Farbe“ tiefgängiger und gründ-
licher untersucht werden. Damit wird der Stellenwert zum Thema „Farbe“ ins rechte Licht 
gerückt.

Um dem Ziel gerecht zu werden, wird das Thema Farbe sowohl philosophisch, d. h. 
theoretisch, als auch operativ, d.  h. praktisch, behandelt. Größen wie Newton, Goethe 
u. a. haben sich mit dem Thema Farben auseinandergesetzt, wovon wir heute profitieren 
sollten. Wir werden sehen, dass sich in einigen Fällen Schnittstellen ergeben, die bei der 
Betrachtung der Theorie zur Praxis Ähnlichkeiten entwickeln. Exemplarisch soll für einen 
Betrachtungspunkt die sich ergebende Schnittstelle aufgezeigt werden:

	 Theorie (Kötter, Abschn. 3.2): „Die Rose ist Rot am Tag und in der Nacht“, jedoch 
bestimmt das Umgebungslicht die für den Mensch sichtbare Farbe.

	 Praxis (Trautwein, Abschn.  3.3): Wie wir gesehen haben, ist Farbe die Wechsel-
wirkung zwischen Licht und Oberflächen, die uns die Welt dank unserer ständigen 
Lichtenergieaufnahme sichtbar macht.
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Schnittstellen dieser Art sind im Vergleich von Theorie und Praxis oft zu erkennen.
Bei diesem Thema ist klar, dass ohne Spezialisten die Planung genauso unprofessionell 

vonstatten gehen würde wie bei einer lufttechnischen Anlage.
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3.2	 Die Welt in Farbe als Herausforderung für Philosophie und 
Wissenschaft

Rudolf Kötter

3.2.1	 Einleitung

Der Satz „Diese Rose ist rot“ gilt seit alters her als Musterbeispiel für einen in jeder Hin-
sicht einfachen Aussagesatz. Wenn man die Kennzeichnung logisch auflöst, wird auch 
seine einfache Begründungsstruktur erkennbar: „Dieser Gegenstand ist eine Rose und 
dieser Gegenstand ist rot.“ Man überzeugt sich über seine Richtigkeit bzw. Falschheit 
durch schlichtes Hinsehen (rot) und Abrufen einiger ebenfalls durch schlichtes Hinsehen 
erfassbarer Merkmale, die den Gebrauch des Prädikators „Rose“ festlegen.

Seit der Antike lässt uns die Vorstellung nicht mehr los, dass unser Wissen von der Welt 
in letzter Instanz aus solchen einfachen, hinsichtlich ihrer Gültigkeit jederzeit eindeutig 
überprüfbaren Sätzen aufgebaut sein muss. Die klassischen Empiristen der europäischen 
Aufklärung postulierten, dass sich jede Erfahrung ausschließlich aus Eindrücken zusam-
mensetzt, die wir durch unsere Sinne von der Welt außer uns geliefert bekommen. Sicher, 
wir wissen, dass uns unsere Sinne gelegentlich täuschen können, wir wissen aber auch, 
dass man diese Täuschungen wiederum durch den geschickten Einsatz unserer Sinne ent-
larven, korrigieren und vermeiden kann. Die logischen Empiristen des 20. Jahrhunderts. 
haben dann diesem sinnlichen Fundament der Erfahrung ein sprachliches Pendant hinzu-
gefügt: Der Protokollsatz, der den subjektiven sinnlichen Eindruck sprachlich fixiert, gilt 
als fundamental in dem Sinn, dass er weder aus theoretischen Überlegungen abgeleitet 
noch durch diese korrigiert werden kann (wichtige Texte zur Protokollsatzdebatte finden 
sich bei Schleichert (1975) oder Damböck (2013)).

Mit anderen Worten: Das Besondere der empirischen Erkenntnis zeigt sich in der 
Begrifflichkeit und Form der Sätze, mit denen sie ausgedrückt wird. Diese Überzeugung 
hat man in einem Sinnkriterium zusammengefasst:
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1.	 Jeder sinnvolle Begriff bezieht sich entweder selbst auf unmittelbar beobachtbare 
Gegenstände oder er lässt sich mithilfe solcher Begriffe ausdrücken.

2.	 In letzter Instanz erfolgt die Begründung einer empirischen Behauptung immer unter 
Bezugnahme auf die Ergebnisse unmittelbarer Beobachtung.

Ich sehe hier und jetzt diese rote Rose (Protokollsatz) und darf deshalb behaupten: „Diese 
Rose ist rot“. Nach diesem Muster sollten sich letztlich alle empirischen Urteile aufbauen 
lassen. Aber schon dieser auf den ersten Blick so harmlose Satz hat es in sich. Gerade an 
Aussagen über Farbphänomene lässt sich deutlich machen, dass die Hoffnung vergeblich 
ist, auf einfachem und geradem Weg zu sicherer und verlässlicher empirischer Erkennt-
nis zu kommen. „Farben regen zum Philosophieren an“, hat Ludwig Wittgenstein gesagt 
(Wittgenstein 1984, S. 544). Und damit hat er zweifellos Recht gehabt, wie wir im Fol-
genden sehen werden.

3.2.2	 Farben als Eigenschaften der Dinge

Der Übergang vom subjektiven Protokollsatz zum objektiven empirischen Urteil funk-
tioniert nur unter Zuhilfenahme einer metaphysischen Prämisse: Es gibt eine reale Welt 
außerhalb von uns und deren Beschaffenheit hängt nicht davon ab, ob wir sie nun gerade 
in den Blick nehmen oder nicht. Auch wenn die Prämisse recht harmlos klingt, ist sie 
von fundamentaler Bedeutung, da nur unter ihrer Annahme der Schritt vom subjektiven 
Erleben zur objektiven Erfahrung möglich ist.

Nehmen wir einmal an, es wäre Nacht geworden und ich möchte zu Bett gehen. Nachdem 
ich in meinem Wohnzimmer das Licht gelöscht und mich auf den Weg ins Schlafzimmer 
gemacht habe, fällt mir ein, dass ich den Rosen auf dem Wohnzimmertisch unbedingt noch 
frisches Wasser geben muss. Im Sinne der genannten Prämisse darf ich selbstverständlich 
davon ausgehen, dass sie noch an ihrem Platz in ihrer Vase stehen werden. Aber sind sie 
auch noch rot? Das heißt, behält eine Rose im Dunkeln ihre Farbe und kann man diese 
wegen der Dunkelheit bloß nicht sehen, so wie man ihre artbestimmenden Merkmale wie 
Blütenstruktur, Blätter und Stacheln im Dunkeln nicht sehen (wohl aber fühlen) kann?

Es gibt Philosophen aus dem Lager der Analytischen Philosophie, die einen meta-
physischen Physikalismus als Weltanschauung pflegen und genau das behaupten. Ihre 
Position wird mit „Farbrealismus“ oder „Farbobjektivismus“ bezeichnet (zum Stand der 
Diskussion siehe Thompson (1995) und Dorsch (2009)). In diesem Sinne stellt z. B. D. 
M. Armstrong fest, dass die Farbe f eines Objekts (1) unabhängig davon existiere, ob 
sie gerade wahrgenommen wird, und (2) nichts anderes sei, als das Lichtwellenbündel, 
das von seiner Oberfläche reflektiert wird („Reflektanz“). Dieses Lichtwellenbündel wird 
dann unter normalen Umständen von einem normalsichtigen Betrachter als Farbe f wahr-
genommen (Armstrong 1969, S. 119 f.; etwas raffinierter Byrne und Hilbert 1997).

Nun weiß man, dass das „Rot“ der Rose vom Farbstoff Cyanin herrührt, der in den 
Zellen ihrer Blütenblätter eingelagert ist. Dieser Farbstoff bleibt der Rose zweifellos erhal-
ten, auch wenn es stockfinster wird. Den Nachweis dafür könnten Chemiker erbringen, 
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zur Not auch im Dunkeln. Aber Cyanin ist als chemische Verbindung durch seine Moleku-
larstruktur charakterisiert und „Farbe“ ist kein chemisches Strukturelement. Dass Cyanin 
rot erscheint, ist ein Sachverhalt, der sich dem Betrachter erst und nur bei Licht besehen 
darbietet. Die reduktionistische Idee, im Falle der Rose „rot sein“ mit „besitzt Cyanin“ 
gleichsetzten zu wollen, bringt uns also nicht entscheidend weiter. Hinzu kommt, dass es 
einerseits Fälle gibt, bei denen Gegenstände, die im physikalischen Sinne unterschiedliche 
Reflektanz aufweisen, beim Betrachter den gleichen Farbeindruck vermitteln (die soge-
nannten „Metamere“, vgl. Hardin (1986) und (2014)), andererseits Menschen unterschied-
licher ethnischer Herkunft die gleiche Reflektanz mit einem unterschiedlichen Farbein-
druck verbinden. Und schließlich erweist sich die Verknüpfung von Farbeindrücken mit 
den physischen Eigenschaften von Oberflächen als unglücklich für die Behandlung von 
Phänomenen wie z. B. dem Regenbogen, dem Nordlicht oder den farbigen Schatten auf 
Schnee, die alle mit „Reflektanz“ im oben erläuterten Sinne nicht erklärt werden können. 
Diesen Einwänden begegnet der Farbobjektivist mit dem Hinweis auf die „normalen 
Umstände“ und den „normalsichtigen Betrachter“. Da es aber nicht in der Kompetenz des 
Philosophen liegt, festzustellen, was „normale Umstände“ und „normalsichtige Betrach-
ter“ sind, bekennt der Farbobjektivist mit seiner Definition implizit seine Nichtzuständig-
keit: Farbe ist kein Thema für die Philosophie, darum müssen sich andere kümmern.

Vom Standpunkt der Umgangssprache erscheint die Rede von „unsichtbaren Farben“ 
so widersinnig wie die von „unhörbaren Geräuschen“. Dies liegt nicht daran, dass es den 
Naturwissenschaften bislang noch nicht gelungen ist, solche Phänomene zu entdecken. Der 
Grund dafür liegt weder in den Wissenschaften noch in einer Farbenlehre, sondern in dem, 
was Wittgenstein die Logik des Wortgebrauchs nennt: Mit Farbprädikatoren bezeichnen 
wir Eigenschaften, die einen bestimmten Sinneseindruck vermitteln, und dieser stellt sich 
nun einmal nur bei Licht ein. So sind Farbwörter in ihrer sprachpragmatischen Funktion 
bestimmt und deshalb ist man versucht, apodiktisch festzuhalten: Wo kein Licht, da keine 
Farbe. Aber vorsichtig: So ganz von der Farbe abgeschnitten ist die Rose im Dunkeln doch 
nicht. Zwar sprechen wir der Rose nur im Licht die aktuale, d. h. unmittelbar durch sinnli-
che Wahrnehmung kontrollierbare Eigenschaft „rot“ zu, im Dunkeln sprechen wir ihr aber 
wenigstens die dispositionale Eigenschaft zu, bei Licht wieder rot erscheinen zu können. 
Farbprädikatoren besitzen also je nach äußeren Umständen einmal aktualen, ein anderes 
Mal dispostionalen Gehalt. Mit diesem Gedanken versuchen z. B. Jackson und Pargetter 
den Farbobjektivismus zu retten (vgl. Jackson und Pargetter 1997, S. 77).

3.2.3	 Farben als Dispositionen der Dinge

Dispositionale Eigenschaften sind für uns nichts Besonderes, die Prädikatoren, mit denen 
sie bezeichnet werden, werden im Deutschen häufig durch die Silben „-lich“, „-bar“ oder 
„-keit“ charakterisiert. So wird die Disposition einer Glasvase, beim Aufschlagen auf 
den Boden zu zerbrechen, durch den Satz „diese Vase ist zerbrechlich“ zum Ausdruck 
gebracht; entsprechend sage ich von einem Stück Würfelzucker, es sei wasserlöslich. Ein 
Kupferkabel hat die Disposition, Strom zu leiten, wenn Spannung angelegt wird, wofür 
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wir allerdings keinen eigenen Dispositionsausdruck haben. „Stromleitlich“ gibt es im 
Deutschen nicht, wir müssen die Disposition etwas umständlicher ausdrücken; und auch 
dafür, dass die Rose im Dunkeln die Disposition besitzt, im Licht rot zu erscheinen, haben 
wir kein eigenes Wort.

Offensichtlich korrespondieren Zustände, in denen man einem Gegenstand eine aktuale 
Eigenschaft zuschreiben kann, zumindest gelegentlich mit anderen Zuständen, in denen 
genau diese Eigenschaft nur dispositional vorhanden ist. Nach dem Programm der logi-
schen Empiristen ist aber eine Eigenschaft nur dann „wirklich vorhanden“, wenn sie sich 
aktual aufweisen lässt. In diesem Sinne wären Dispositionsausdrücke nur dann empirisch 
sinnvoll, wenn man sie mittels Prädikatoren definieren könnte, die aktuale Eigenschaften 
bezeichnen. Es hat nicht an Versuchen gefehlt, dieser Forderung nachzukommen, aller-
dings ohne überzeugendes Ergebnis. Ich vermute, den meisten Lesern würde der folgende 
Vorschlag plausibel erscheinen:

x besitzt im Dunkeln die Disposition ‚rot‘ genau dann, wenn gilt: Wenn x ins Licht gebracht 
würde, würde x rot erscheinen.

Hier taucht aber der Konjunktiv „würde“ auf und das bedeutet, dass man das Feld der 
sogenannten „kontrafaktischen Implikationen“ („kontrafaktischen Konditionale“) betritt, 
das von so vielen logischen und sprachphilosophischen Fallstricken durchzogen ist, dass 
man gut beraten ist, sofort den Rückzug anzutreten.

Schon die Logischen Empiristen, allen voran Rudolf Carnap als einer ihrer Hauptver-
treter, mussten zugeben, dass sie mit ihrem großartigen Programm an den einfachen und in 
der Sprache so weit verbreiteten Dispositionsausdrücken hängen geblieben sind. Natürlich 
haben die Philosophen deshalb die Analyse der Dispositionsausdrücke nicht aufgegeben. 
Bis heute sind sie Probiersteine für jeden erkenntnistheoretischen oder wissenschafts-
theoretischen Entwurf geblieben. Aber wirklich überzeugende Vorschläge, wie sich Dis-
positionsausdrücke in das sprachphilosophische Inventar einordnen lassen können, gibt es 
bislang nicht. Vor kurzem ist ein Band erschienen, der einen Überblick über den gegen-
wärtigen Stand der Diskussion gibt (vgl. Vetter und Schmid 2014). Nach der Lektüre muss 
es als unbegreiflich erscheinen, dass schon kleine Kinder Dispositionsausdrücke ohne 
Schwierigkeiten zu gebrauchen wissen.

Ein Grund für die unbefriedigende Komplexität der Diskussion könnte darin liegen, 
dass Philosophen sich durch die Sprache haben verführen lassen: Ein Dispositionsaus-
druck steht im Satz an der Stelle des Prädikats und das suggeriert, dass damit eine Eigen-
schaft des Gegenstands bezeichnet wird. Also macht man sich auf der ontologischen 
Ebene daran, Eigenschaften zu postulieren, die sich zwar aktual nicht aufweisen lassen, 
die aber gleichwohl in irgendeiner Weise vorhanden sind und auf geheimnisvolle Weise 
fest sowohl mit aktualen Eigenschaften des Gegenstands als auch mit bestimmten Zustän-
den der Welt zusammenhängen. Dies führt zu einer „Ontologie der unbestimmten Mög-
lichkeiten“, wie ich es nennen möchte: Jedes aktuale Merkmal eines Gegenstandes war 
unter anderen Umständen und früheren Zeiten dispositional angelegt und birgt zugleich 
die Disposition zu unbestimmt vielen möglichen zukünftigen Aktualisierungen in sich. 
So ist die Glasvase auf dem Tisch die Aktualisierung einer Disposition, die ein Häufchen 
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Quarzsand vor dem Schmelzen und Formen in sich trug, zugleich trägt sie die Disposition 
zu zerbrechen oder zu schmelzen in sich. In jedem realen Moment sind alle möglichen 
Weltverläufe dispositional angelegt und welche der Dispositionen sich realisieren, bestim-
men Naturgesetze mit ihren Anfangs- und Randbedingungen. Dies kann man glauben, 
allerdings sollte man nicht behaupten, damit ein erhellendes Licht auf unseren Gebrauch 
dispositionaler Ausdrücke geworfen zu haben.

Lässt man die Annahme, dass die Strukturen der Welt in den Strukturen der Sprache 
enthalten sind, fallen, dann kann man sich für die These öffnen, dass mit einem Disposi-
tionsurteil gar kein ontologischer Sachverhalt festgestellt, sondern ein komplexer sprach-
pragmatischer Sachverhalt zum Ausdruck gebracht wird. Wie würde man denn im Alltag 
den Gebrauch eines Dispositionsausdrucks vermitteln? Angenommen, ich behaupte: 
„Diese Glasvase ist zerbrechlich“. Dann muss ich zur Verteidigung dieser Behauptung 
zeigen:

1.	 Diese Vase ist tatsächlich aus Glas.
2.	 Ich und viele andere haben in der Vergangenheit die Erfahrung gemacht, dass Gegen-

stände aus Glas zerbrochen sind, wenn sie aus ausreichender Höhe auf einen harten 
Untergrund gefallen sind.

3.	 Ich und viele andere erwarten aufgrund von 1. und 2., dass diese Vase zerbrechen wird, 
wenn sie aus ausreichender Höhe auf einen harten Untergrund fallen wird.

Oder, um auf das Beispiel von oben zurückzukommen: Ich behaupte im dunklen Wohn-
zimmer, die Rosen haben die Disposition „rot“, und meine damit, dass es sich tatsächlich 
um Rosen handele, die sich bislang im Licht immer rot gezeigt haben, weshalb zu erwar-
ten sei, dass sie das wieder tun werden, wenn das Licht angeknipst wird.

Unter einem pragmatischen Blickwinkel betrachtet werden also in einem Dispositions-
ausdruck auf genial effiziente Weise aktuale Feststellungen, Erfahrungen und Erwartun-
gen in einem Wort zusammengezogen. Will jemand die Behauptung von der Zerbrechlich-
keit der Vase bezweifeln, so stehen ihm genau drei Gegenargumente zur Verfügung:

1.	 Diese Vase ist nicht aus Glas, sondern aus Plastik.

Oder:

2.	 Die Erfahrungen mit solchen Vasen sind nicht eindeutig: Manchmal sind derartige 
Gegenstände zerbrochen, manchmal nicht. Auf der Basis solcher gegensätzlichen 
Erfahrungen lassen sich keine konkreten Erwartungen stützen.

Oder:

3.	 Es sind überhaupt nur zwei Fälle beobachtet worden in denen solche Vasen zerbrochen 
sind, diese Erfahrungsbasis ist quantitativ unzureichend, um eine generelle Erwartung 
zu begründen.
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Die Beispiele zeigen, dass die Erfahrungen, auf die man beim Gebrauch von Dispositions-
ausdrücken zurückgreifen muss, unterschiedlich sind. Es kann sich um Erfahrungen mit 
dem Gegenstand selbst handeln (so im Falle der Rose oder des Kupferdrahts), es kann 
sich aber auch um Erfahrungen mit anderen Gegenständen handeln, die aber der Art nach 
gleich sind zu dem fraglichen Gegenstand (so im Falle der Glasvase oder des Zucker-
stücks). Sicher ist die Begründungsstrategie, die man verfolgen muss, um eine Feststellung 
„x ist p“ zu rechtfertigen, verschieden von den Begründungsstrategien, die man verfolgen 
muss, um Erfahrungen als ausreichend und Erwartungen als gerechtfertigt auszuweisen, 
in keinem Fall aber hängt der Erfolg der Strategie von der Annahme eines metaphysischen 
Physikalismus ab. Ich denke deshalb, dass eine solche „Ent-Ontologisierung“ der Debatte 
um das richtige Verständnis von Dispositionsausdrücken nur gut tun könnte.

Aber zurück zur roten Rose. Wir haben gesehen, dass der Umschlag von der Disposi-
tion in die Manifestation mit einem Wandel der äußeren Umstände korreliert. Man löscht 
das Licht – der Rose wird die „Disposition rot“ zugeschrieben; man schaltet es wieder 
an – der Rose wird die aktuale Eigenschaft „rot“ zugeschrieben. Das lässt sich belie-
big wiederholen. Die Manifestation der Eigenschaft „rot“ hängt aber noch von anderen 
äußeren Umständen ab. In dem überaus anregenden Buch von Kreißl und Krätz „Feuer 
und Flamme, Schall und Rauch“ wird ein interessanter Versuch, „Rosenzauber“ genannt, 
beschrieben:

Bringt man eine Rose in eine Atmosphäre mit einem hohen Anteil an Schwefeldi-
oxid, so wird die Rose weiß gebleicht. Benetzt man dann die weiße Rose mit Salzsäure, 
bekommt sie ihre rote Farbe zurück. Und setzt man sie anschließend einer Behandlung mit 
Ammoniak aus, so wechselt sie die Farbe von rot nach blau (vgl. Kreißl und Krätz 1999, 
S. 220 ff.).

Welche Farbe die Rose also zeigt, hängt davon ab, in welcher Weise der in den Zellen 
der Rosenblätter gelöste Stoff Cyanin mit den genannten Chemikalien reagiert. Das heißt, 
die aktuale Eigenschaft der Rose, Cyanin zu enthalten, eröffnet die Dispositionen, je nach 
Umgebung farblos, rot oder blau zu erscheinen. Dass wir den Satz „Die Rose ist rot“ 
für eine völlig triviale Aussage halten, beruht offensichtlich nur auf dem Umstand, dass 
unsere Atmosphäre „normalerweise“ nicht von Schwefeldioxid, Salzsäure oder Ammo-
niak getränkt ist.

Man kann das Wechselspiel von Disposition und Manifestation aber noch ein wenig 
weiter treiben. Anfangs wurde gesagt: Wo kein Licht, da keine Farbe. Aber welche Farbe 
wir sehen, hängt manchmal davon ab, in welchem Licht uns ein Gegenstand erscheint. 
Auch hierzu kann man ein kleines Experiment durchführen. Man stellt zunächst bei 
weißem Licht eine rote Rose in eine grüne Vase vor einen weißen Hintergrund. Beleuchtet 
man jetzt dieses Arrangement mit grünem Licht, so wird man sehen, dass der Hintergrund 
und die Vase sowie Stängel und Blätter grün erscheinen, die Rosenblüte dagegen in einer 
undefinierbaren Farbe, jedenfalls nicht rot. Dann wechselt man das Licht und sieht sich 
das Ganze im roten Licht an. Jetzt bleibt die Blüte rot wie der Hintergrund, die ursprüng-
lich grünen Elemente wechseln die Farbe von grün zu undefinierbar. Schließlich wechselt 
man zu blauem Licht. Da erscheint der Hintergrund blau, alles andere aber verliert seine 
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ursprüngliche Farbe. Würde man das Experiment „Rosenzauber“ unter verschiedenen 
Beleuchtungsszenarien durchführen, dann würden sich hier ebenfalls ganz andere Farb-
effekte ergeben.

Das legt eine neue Idee nahe: Vielleicht sind Farben überhaupt keine genuinen Eigen-
schaften der Dinge, sondern Eigenschaften des Lichts. Das heißt, die Dinge haben keine 
Farben, das Licht lässt sie nur farbig erscheinen. Wobei dies wiederum Verschiedenes 
bedeuten kann:

	Variante 1: Licht selbst ist ursprünglich ohne Farbe; durch den Kontakt mit Gegenstän	
	 den erfährt es eine Veränderung, die einen Farbeindruck bewirkt.

Oder

	 Variante 2: Weißes Licht setzt sich aus farbigen Lichtstrahlen zusammen und die Dinge  
	 haben die Disposition, Farben des Lichts zurückzustrahlen.

Oder

	 Variante 3: Weißes Licht setzt sich aus verschiedenen Komponenten zusammen, die die  
	 Disposition besitzen, beim Menschen Farbeindrücke hervorzurufen.

3.2.4	 Farbe als aktuale Eigenschaft des Lichts oder als dessen 
Disposition?

Die erste Variante wird in der Wissenschaftsgeschichte unter dem Namen „Modifikations-
theorie des Lichts“ verhandelt und als ihr bekanntester Vertreter gilt René Descartes (vgl. 
Descartes 1637). Ich werde darauf nicht weiter eingehen, da die Vertreter dieser Theorie 
inzwischen ausgestorben sind. Mit den beiden anderen Varianten wird Isaac Newton in 
Verbindung gebracht (vgl. Newton (1671/72) und (1704)). Da seine Leistungen auf dem 
Gebiet der Optik zum Teil bis in die heutige Zeit nachwirken, möchte ich auf sein Ver-
hältnis zur Farbe doch etwas näher eingehen (zur Geschichte der Farbentheorie siehe z. B. 
Lampert (2000) und (2008)).

Konträr zu Descartes, der an den Anfang seiner optischen Untersuchungen ein meta-
physisches, empirisch nicht einholbares Modell von der eigentlichen Natur des Lichts 
gestellt hat, weigerte sich Newton, die Frage nach der wahren Natur des Lichts zu beant-
worten. Nicht, weil ihm dazu nichts eingefallen wäre, sondern weil er diese Frage für 
empirisch unzugänglich und damit „unphysikalisch“ hielt. Newton postulierte im Gegen-
satz zu Descartes, dass das weiße Licht aus endlich vielen unterschiedlichen Komponen-
ten, den „Lichtstrahlen“, bestehe. Was diese Lichtstrahlen sind, wird nicht gesagt, wohl 
aber, wie sie sich repräsentieren lassen – nämlich durch eine physikalische Größe, den 
„Brechungswinkel“, wobei die Werte dieser Größe die Unterschiedlichkeit der Lichtstrah-
len in eindeutiger Weise bestimmen sollen. Das heißt, der Ausdruck „Lichtstrahl“ wird 



96� W. Seiferlein et al.

indirekt definiert über das messbare Verhalten der Größe „Brechungswinkel“. In seiner 1. 
Definition der „Optik“ stellt Newton zunächst fest:

Den kleinsten Teil des Lichts, der getrennt vom restlichen Licht aufgefangen oder ausge-
sendet werden kann oder der etwas tut oder erleidet, was der Rest des Lichts nicht tut oder 
erleidet, nenne ich Lichtstrahl. (Newton 1704, S. 5)

Das klingt zunächst ein wenig kryptisch. Was „tut oder erleidet“ denn ein Lichtstrahl? Die 
Antwort wird im Wesentlichen schon im Titel der Optik gegeben. Hier heißt es „Optik 
oder Abhandlung über Spiegelungen, Brechungen, Beugungen und Farben des Lichts“. 
Das heißt, der Lichtstrahl wird gespiegelt, gebrochen und gebeugt, wobei die Brechbar-
keit (Refangibilität) eine besondere Rolle spielt: Lichtstrahlen lassen sich voneinander 
dadurch unterscheiden, dass sie im Kontakt mit einem transparenten Medium in unter-
schiedlicher Weise gebrochen werden. In diesem Sinne hat man z. B. einen „Lichtstrahl“ 
technisch gut realisiert, wenn das Licht nach dem Durchgang durch ein Prisma beim Auf-
treffen auf einen Schirm nicht zu einem Spektrum aufgefächert wird, sondern in einem 
Punkt landet und der Gang des Lichts zumindest näherungsweise als eine Linie mit einem 
Brechungswinkel dargestellt werden kann. In der 2. Definition wird der Lichtstrahl dann 
als physikalisches Objekt durch eine Disposition bestimmt:

Die Brechbarkeit der Lichtstrahlen ist ihre Disposition, beim Übergang von einem transpa-
renten Körper oder Medium zu einem anderen gebrochen oder abgelenkt zu werden. (ebd.)

Diese dispositionale Redeweise lässt sich in dem oben skizzierten Sinne ganz gut rekonst-
ruieren: Man hat ausreichende experimentelle Erfahrungen gemacht und diese stützen die 
Erwartung, dass Lichtstrahlen unter gleichen geeigneten Bedingungen das gleiche Bre-
chungsverhalten zeigen werden. Allein der feststellende Teil, der in der dispositionalen 
Rede implizit enthalten ist, macht etwas Kopfschmerzen. Bei unseren früheren Beispie-
len Rose, Glas, Zucker und Kupferkabel konnten die Feststellungen „dies ist eine Rose“, 
„dies ist Zucker“ usw. über die Kontrolle aktual vorliegender Merkmale gesichert werden. 
Wie sieht es aber beim „Licht“ aus? „Licht“ wird bei Newton bestimmt als das, was sich 
unter bestimmten Umständen in bestimmter Weise verhält. Die Liste der Umstände und 
Verhaltensweisen ist dabei offen und wird allein im Rahmen einer Theorie, der Optik, 
festgelegt. Ein so charakterisierter Begriff wird „theoretischer“ Begriff genannt und die 
Art der Charakterisierung ist typisch für die Physik und für andere Wissenschaften. Gerne 
hätten die Zeitgenossen von Newton (und nicht nur diese) an dieser Stelle eine Auskunft 
zur Frage gehabt, was denn Licht „wirklich“ sei. Aber dazu stellt Newton schon im ersten 
Satz seiner „Optik“ kategorisch fest:

Es ist nicht meine Absicht, in diesem Buche die Eigenschaften des Lichts durch Hypothesen 
zu erklären, sondern nur, sie anzugeben und durch Rechnung und Experiment zu bestätigen. 
(ebd.)
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Mit anderen Worten: Licht und Lichtstrahlen sind theoretische Entitäten, die ihre Exis-
tenz zunächst nur im Rahmen der physikalischen Optik besitzen: Licht ist das, was sich 
physikalisch wie Licht verhält. Wie theoretische Begriffe näher zu bestimmen sind, ist ein 
wichtiges Thema der Wissenschaftstheorie, auf das ich hier nicht näher eingehen kann.

Für die Ausmessung der verschiedenen Brechungswinkel, über die die verschiedenen 
Komponenten des Lichts fixiert sind, ist von zentraler Bedeutung, dass das Spektrum, 
welches sich nach dem Durchgang eines weißen Lichtbündels durch ein Prisma ergibt, ein 
farbiges Bild ergibt. Dabei gibt es eine fixe Korrelation: Lichtstrahlen mit gleichem Bre-
chungswinkel zeigen immer die gleiche Farbe. Diese Korrelation erleichtert die empiri-
sche Messarbeit ungeheuerlich und suggeriert zugleich eine neue Hypothese, die Newton 
gerne zugeschrieben wird: „Weißes Sonnenlicht ist eine Mischung aus verschiedenfarbi-
gen Lichtstrahlen“. (so z. B. bei Müller 2015, S. 80)

In der Tat gibt es bei Newton Stellen in seiner ersten Abhandlung zur Optik aus dem 
Jahre 1672, die sich in diesem Sinne lesen lassen. Hier heißt es:

Die Farben sind keine erworbenen Eigenschaften (Qualifications) des Lichts, die sie, wie all-
gemein angenommen, durch Brechung oder Reflexion an natürlichen Körpern erhalten haben, 
sondern eigentümliche und genuine Eigenschaften, die bei verschiedenen Strahlen verschie-
den sind. (Newton 1671/72, S. 27)

Hier wendet sich Newton also gegen die Variante 1 und gibt sich als Vertreter der Variante 
2 zu erkennen. Aber in den folgenden Jahrzehnten schärfte sich seine methodologische 
Einstellung und in seiner Optik aus dem Jahre 1704 stellt er dazu unmissverständlich in 
einer „Definition“ fest:

Das homogene Licht und die Lichtstrahlen, die rot erscheinen oder vielmehr welche Gegen-
stände rot erscheinen lassen, nenne ich rötend [im Original steht hier der Kunstausdruck 
‚rubrifick‘] oder rot-erzeugend; solche Lichtstrahlen, die die Gegenstände gelb, grün, blau 
und violett erscheinen lassen, nenne ich gelb-erzeugend, grün-erzeugend, blau-erzeugend, 
violett-erzeugend usw. Und wenn ich einmal von farbigen oder gefärbten Lichtstrahlen 
spreche, so ist dies nicht im wissenschaftlichen oder strengen Sinn zu verstehen, sondern 
umgangssprachlich gemeint, entsprechend den Vorstellungen, die sich das gewöhnliche Volk 
machen würde, wenn sie all die Experimente sehen würden. Denn streng genommen sind die 
Strahlen nicht gefärbt. In ihnen liegt lediglich eine Macht oder Disposition, die Empfindung 
dieser oder jener Farbe zu erregen. (Newton 1704, S. 80)

Newton ist Physiker und die Physik beschäftigt sich mit der Welt nur insoweit, als sich 
diese durch physikalische Größen repräsentieren lässt. Solche Größen sind z. B. Länge, 
Zeit, Masse, Ladung, Brechungswinkel oder Wellenlänge. „Farbe“ ist jedenfalls keine 
physikalische Größe und so muss die Physik zwar nicht farblos, aber farbenfrei bleiben, 
d. h., der Newton der späteren Jahre ist ein Vertreter der dritten Variante (ahnlich heute 
Campbell (1969); Überblick über den „Dispositionalismus“ bei Harvey (2000)).

Im Sinne dieser Variante ist es lediglich ein glücklicher Umstand, dass wir die Fähig-
keit besitzen, Farben zu sehen; dies hilft in der Optik enorm. Aber dadurch wird die Farbe 
nicht zum Teil der Optik. Auf der anderen Seite kann die Optik viel dazu beitragen, die 
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physikalischen Umstände zu klären, unter denen sich bei uns bestimmte Farbeindrücke 
einstellen. Goethe hatte immer gefordert, dass sich die Physik dieser Aufgabe stärker 
annehmen sollte, ich werde noch darauf zurückkommen. Und es gibt ein wunderbares 
Buch von Marcel Minnaert, das zeigt, wie diese Aufgabe umgesetzt werden kann (vgl. 
Minnaert 1992). Aber trotzdem bleibt es dabei, dass zunächst einmal nicht mehr als eine 
Korrelation zwischen physikalischen Sachverhalten auf der einen Seite und Farbeindrü-
cken im unserem Kopf auf der anderen Seite festgestellt werden kann.

3.2.5	 Farbensehen als Disposition des Menschen

Damit sind wir schließlich bei der Frage angelangt, was denn eigentlich in unserem Kopf 
geschehen muss, damit wir Farbeindrücke haben. Schon in der Schule lernt man heute, 
dass sich das Licht in der Tat aus verschiedenen Komponenten zusammensetzt, die als 
elektromagnetische Wellen in einem bestimmten Wellenbereich aufgefasst werden. Licht 
ist der sichtbare Ausschnitt aus dem weiten Spektrum elektromagnetischer Wellen. Das 
Licht wird durch die Augenlinse auf die Netzhaut geführt, wo es auf unterschiedliche 
Photorezeptoren trifft. Da sind zunächst die sog. Stäbchenzellen, die mehr am Rand der 
Netzhaut sitzen, äußerst lichtempfindlich sind und uns das Sehen in dunkler Dämmerung 
bzw. im Dunkeln ermöglichen; Stäbchenzellen erlauben aber keine Farbeindrücke. Neben 
den Stäbchenzellen gibt es dann die sog. Zapfenzellen, die das Farbensehen ermöglichen. 
Sie sitzen im Zentrum der Netzhaut (Sehgrube, fovea centralis) und lassen sich nach ihrer 
besonderen Empfindlichkeit für Licht bestimmter Wellenlänge in drei Gruppen einteilen: 
Der S-Typ reagiert besonders auf Licht im kurzwelligen Bereich (mit einem Empfind-
lichkeitsmaximum bei 455 nm, „blau“), der M-Typ ist für Licht mittlerer Längenwelle 
empfindlich („grün“, 535 nm) und der L-Typ reagiert vor allem auf langwelliges Licht 
(„rot“, 570 nm). Die Rezeptoren sind aber nicht scharf auf bestimmte Wellenlängen ein-
gestellt, sondern haben einen großen Überlappungsbereich. Das Licht löst an den Rezep-
toren chemische Reaktionen aus, für die jetzt aber nicht die Wellenlänge, sondern die mit 
ihr verbundene Energie (die in den Photonen steckt) verantwortlich ist. Die chemischen 
Prozesse werden wieder in elektrische Impulse umgewandelt, welche dann die Grundlage 
der weiteren Verarbeitung im Gehirn bilden.

Dieses Bild war lange Zeit Grundlage eines reduktionistischen Verständnisses vom 
Farbensehen: Aus dem (fast) kontinuierlichen Lichtspektrum werden drei farbspezifische 
Wellenbänder gefiltert und aus diesen wird wie in der Drei-Farben-Technik des Fernse-
hens die Vielfalt der Farbeindrücke synthetisiert. „Farbe“ gilt in diesem Bild als die durch 
elektromagnetische Schwingungen im sichtbaren Bereich ausgelöste Empfindung.

Aber so einfach liegen die Dinge nicht. Denn kaum haben die Rezeptoren ihre Trans-
formationsarbeit geleistet, fangen die tieferen Regionen der Retina und das Gehirn an, 
diese Signale nach eigenen Regeln zu verarbeiten. Das beginnt damit, dass die Nerven-
zellen, die die Signale von der Netzhaut ableiten, diese neu gruppieren und zwar in die 
vier Komponenten Rot – Grün und Blau – Gelb, wobei die Komponenten Rot – Grün und 
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Blau – Gelb keine farblichen Übergänge erlauben. Das heißt, für das Gehirn gilt eine Vier-
Farben-Theorie der Farberzeugung, obwohl es für die Farbe „Gelb“ an den Zapfenzellen 
gar keinen Rezeptor gibt.

Eine zweite wichtige und eigene Gehirnleistung ist die Aufrechterhaltung der Farb-
konstanz. Wäre das einfache reduktionistische Bild richtig, müssten wir unsere Umgebung 
eigentlich in einem ständig wechselnden Farbkleid sehen, da sich die relativen Wellen-
längenanteile des Sonnenlichts im Tagesverlauf ändern. Das geschieht aber nicht. Obwohl 
unsere Photorezeptoren in unterschiedlichem Maße angesprochen werden, beharrt das 
Gehirn darauf, immer den gleichen Farbeindruck zu erhalten.

Diese Fähigkeit des Menschen hat den amerikanischen Physiker und Unternehmer 
Edwin Land stark beschäftigt und zu einer Reihe von verblüffenden Experimenten ange-
regt. Alle diese Experimente laufen auf ein Ergebnis hinaus: Eine Fläche behält ihren 
Farbeindruck, auch wenn sie mit Licht in unterschiedlicher spektraler Zusammensetzung 
beleuchtet wird. Einzige Bedingung: Die farbige Fläche ist eingebettet in eine farbige 
Umgebung. Das kann man nur so verstehen, dass das Gehirn offensichtlich nicht nur die 
Verteilung der Wellenlängen des Lichts erfasst, sondern darüber hinaus auch noch die 
Lichtreflexivität der Fläche (denn diese bleibt bei unterschiedlicher Belichtung erhalten). 
Diese wird dann in Relation gestellt zu der Reflexivität der umgebenden Flächen. Bleibt 
das Relationsverhältnis in der Zeit gleich, dann auch der Farbeindruck, auch wenn sich 
die Beleuchtungsverhältnisse gravierend geändert haben (einen knappen Überblick zur 
Physiologie des Sehens geben Solomon und Lennie (2007)).

Hat damit der große Physiker James Clark Maxwell recht, der vor über 140 Jahre Farbe 
für eine rein subjektive Wahrnehmung hielt und deshalb forderte: „Die Wissenschaft der 
Farbe muss als reines Thema der Gehirnforschung angesehen werden.“ („The science of 
colour must therefore be regarded as essentially a mental science.“) (Maxwell 1871, S. 13) 
Nein, auch diese Behauptung geht zu weit. Vielmehr legen die bisherigen Betrachtungen 
den Schluss nahe, dass man dem Phänomen „Farbe“ nicht durch ein einfaches „entweder 
objektivistisch oder subjektivistisch“ gerecht werden kann. Die Farbe eines Gegenstandes 
ist weder eine Eigenschaft des Gegenstands noch eine Eigenschaft des Lichts noch ein 
einfacher Sinneseindruck. Die „Farbe“ ist eine Art Index, in dem unser Gehirn eine ganze 
Reihe von physikalischen und physiologischen Daten zu einer visuellen Größe zusammen-
fasst. Diese Fähigkeit zur Indizierung der Umwelt haben wir Menschen mit vielen Tieren 
gemein, auch wenn diese Fähigkeit sehr unterschiedlich ausgeprägt ist (Fische können 
ihren Farbensinn unterschiedlichen Wassertiefen anpassen, Bienen können das Farbense-
hen ausschalten, wenn sie schnell fliegen, um ihr Gehirn von der ansonsten erforderlichen 
Datenverarbeitung zu entlasten). Es sieht so aus, als würde der Mensch mithilfe der Farb-
eindrücke seinen Wahrnehmungs- und Erfahrungsraum im vorsprachlichen Bereich auf 
ähnliche Weise gliedern, wie er es im sprachlichen Bereich dann mithilfe der Prädikatoren 
leistet. In beiden Fällen sind die Unterscheidungsleistungen von der Außenwelt angeregt, 
aber nicht aufgezwungen. Und es sind vor allem die sprachlichen Fähigkeiten des Men-
schen, die es ihm erlauben, die Leistungen seines visuellen Unterscheidungsvermögens zu 
reflektieren und u. U. zu relativieren.
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3.2.6	 Von der Philosophie zur Phänomenologie der Farbe

Menschen nehmen Farben also nicht nur einfach wahr, sie schreiben ihnen aktiv sym-
bolische Bedeutung zu, verbinden mit ihnen Assoziationen, wodurch mittelbar psychi-
sche Wirkungen erzeugt werden, stellen Farben technisch her, setzen sie künstlerisch ein 
und bewerten den Umgang mit ihnen nach ästhetischen Gesichtspunkten. Darauf wird im 
Abschn. 3.3 näher eingegangen. Zwar hat sich Wittgenstein diesen lebensnahen Fragen in 
seiner für ihn typischen kursorischen Weise angenommen (Wittgenstein 1984), aber die 
zeitgenössische Analytische Philosophie hat seinen Faden nicht weitergesponnen. Man 
besteht darauf, dass erkenntnistheoretisch gesehen ein Farbeindruck lediglich das Ergeb-
nis passiver Wahrnehmung sei und verneint die Frage nach der Eigenständigkeit dieser 
Wahrnehmung durch ein Bekenntnis zu einem metaphysischen Physikalismus. Fatal ist 
nur, dass Philosophen weder dieses Bekenntnis selbst praktisch einlösen noch Beispiele 
für eine gelungene Reduktion von im weitesten Sinne mentalen Phänomenen auf physika-
lische Ereignisse anführen können. So bleibt es bei einem trotzigen und argumentations-
freien „Hier stehe ich und will nicht anders“.

Einem praktischen, technischen wie künstlerischen Umgang viel näher als zeitgenös-
sische Philosophie steht in ihrem programmatischen Ansatz die heute ansonsten wenig 
geschätzte Farbenlehre Goethes, auf die ich abschließend noch kurz eingehen möchte. 
Goethe hat in seiner Farbenlehre programmatisch zum Ausdruck gebracht, dass man sich 
dem Phänomen „Farbe“ in seinen vielfältigen physischen, psychischen, kulturellen und 
ästhetischen Aspekten nur dann erfolgreich annähern kann, wenn man das im interdiszi-
plinären Verbund tut. Goethes Farbenlehre ist der Versuch einer systematischen Erfassung 
von Farbphänomenen, die uns im Alltag in unterschiedlichen Kontexten begegnen. Die 
Erklärung dieser Farbphänomene wird dann den Wissenschaften (Physiologie, Chemie, 
Physik, Psychologie, Kulturwissenschaften) zugewiesen, die in diesen Kontexten behei-
matet sind (vgl. Goethe 1808). Es ist also konsequent, wenn Goethe eine strenge Dicho-
tomie in „entweder ist Farbe objektiv und damit Physik oder sie ist subjektiv und damit 
Physiologie“ als unfruchtbar ablehnte. Er stand damit im Gegensatz zu vielen Zeitgenos-
sen, die gewohnt waren, in Dichotomien zu denken und die deshalb seinen Überlegungen 
mit Unverständnis begegneten.

Damit sie aber einer wissenschaftlichen Behandlung zugänglich sind, müssen die Phä-
nomene aus ihrer alltagsweltlichen Umgebung herausgelöst und „in die Kammer“ (heute 
würde man sagen „ins Labor“) übertragen werden, wo sie dann unter kontrollierten Bedin-
gungen studiert werden können. Diese Übertragung geschieht durch den „Versuch“, so 
wie Goethe dies in seinem Aufsatz „Der Versuch als Vermittler von Objekt und Subjekt“ 
beschrieben hat (vgl. Goethe 1823). Der „Versuch“ ist – modern gesprochen – eine Real-
simulation, an der durch Variation verschiedener Parameter Effekte erzeugt und studiert 
werden können, er ist aber kein Experiment. Goethe war ausdrücklich bereit, die Erklä-
rungsansprüche der Phänomene an die Fachwissenschaften abzutreten, als seine Leistung 
beanspruchte er lediglich, die Phänomene selbst in systematischer Weise zusammengetra-
gen zu haben (eine phänomenologische Analyse der Farberscheinungen im Goetheschen 
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Sinne findet man heute z. B. bei Nussbaumer (2008)). Das alles wird in der Einleitung 
zum didaktischen Teil der Farbenlehre klar und deutlich ausgedrückt. Nur hinsichtlich der 
Newtonschen Optik hatte er bekanntlich seine Bedenken, da er Newton fälschlicherweise 
ontologische Prämissen unterstellte, welche ihm diese Theorie für eine Erklärung der 
Phänomene ungeeignet erscheinen ließen (diese heftige, in der Sache aber unzutreffende 
Kritik hat viele bis heute davon abgehalten, sich näher mit dem Programm der Farbenlehre 
zu beschäftigen, obwohl die Auseinandersetzung mit Newton eigentlich für die Farben-
lehre als Ganzes irrelevant ist; siehe dazu im Einzelnen Kötter (1989)).

Für den praktischen und technischen Umgang mit der Farbe hält Goethe einen philo-
sophischen Rigorismus für wenig hilfreich. Nicht die Frage, was die Farbe ist, sei ent-
scheidend, sondern wie sie erscheint. „Denn es bleibt uns auch hier nichts übrig, als zu 
wiederholen, die Farbe sei die gesetzmäßige Natur in Bezug auf den Sinn des Auges. Auch 
hier müssen wir annehmen, dass jemand den Sinn habe, dass jemand die Einwirkung 
der Natur auf diesen Sinn kenne; denn mit dem Blinden lässt sich nicht von der Farbe 
reden“ (Goethe 1808, S. 324). Eigentlich folgen heute alle, die sich praktisch mit Farbe 
beschäftigen, sei es in Technik, Gestaltung oder Kunst, der interdisziplinären Programma-
tik Goethes, auch wenn sie sich dieser historischen Wurzeln in der Regel nicht bewusst 
sind. Abschn. 3.3 zeigt dies treffend.

Fazit 

Wir haben gesehen, dass die Versuche, der Farbe einen eindeutigen ontologischen Status 
entweder als physikalische oder mentale Entität zuzuweisen, zu keinen überzeugenden 
Ergebnissen geführt haben. „Farbe“ ist ein Phänomen, dem man sich am besten auf 
unterschiedlichen lebensweltlichen und wissenschaftlichen Wegen annähert, und jeder 
dieser Zugänge weist seine ganz eigenen philosophischen Probleme auf, die zu ihrer 
Lösung denn auch der spezifischen erkenntnistheoretischen, sprachphilosophischen 
oder wissenschaftstheoretischen Reflexion bedürfen. Den philosophischen „general 
problem solver“ wird es jedenfalls für den Problemkomplex „Farbe“ nicht geben.

Literatur
Armstrong, D. M. (1969): Colour-Realism and the Argument from Microscope. In: Brown, R., 

Rollins, C. D. (Hrsg.), Contemporary Philosophy in Australia. London, S. 119–131.
Byrne, A., Hilbert, D. R. (1997): Colors and Reflectances. In: Byrne, A., Hilbert, D. R. (Hrsg.), Rea-

dings on Colors, vol. 1: The Philosophy of Color. Cambridge (Mass.), S. 263–288.
Campbell, K. (1969): Colours. In: Brown, R., Rollins, C. D. (Hrsg.), Contemporary Philosophy in 

Australia. London, S. 132–157.
Damböck, C. (2013): Deutscher Empirismus – Studien zur Philosophie im deutschsprachigen Raum 

1830–1930. Springer.
Descartes, R. (1637): Discours de la Methode pour bien conduire sa raison, & chercher la verité dans 

les sciences. Leiden (dt: Entwurf der Methode. Mit der Dioptrik, den Meteoren und der Geome-
trie. Hrsg. von Chr. Wohlers. Hamburg 2015).

Dorsch, F. (2009): Die Natur der Farben. Frankfurt/M.



102� W. Seiferlein et al.

Goethe, J. W. (1808): Zur Farbenlehre. Didaktischer Teil. In: Goethes Werke HA, Bd. 13. München 
1981, S. 314–523.

Goethe, J. W. (1823): Der Versuch als Vermittler von Objekt und Subjekt. In: Goethes Werke HA, 
Bd. 13. München 1981, S. 10–20.

Hardin, C. L. (1986): Color for Philosophers. Unweaving the Rainbow. Indianapolis.
Hardin, C. L. (2014): Color Qualities and the Physical World. In: Wright, E. L. (Hrsg.), The Case for 

Qualia. Cambridge (Mass.), S. 143–154.
Harvey, J. (2000): Colour-Dispositionalism and Its Recent Critics. Philosophy and Phenomenologi-

cal Research 61, S. 137–153.
Jackson, F., Pargetter, R. (1997): An Objectivist’s Guide To Subjectivism. In: Byrne, A., Hilbert, 

D. R. (Hrsg.), Readings on Colors, vol. 1: The Philosophy of Color. Cambridge (Mass.), S. 67–80.
Kötter, R. (1989): Newton und Goethe zur Farbenlehre. Deutsche Zeitschrift für Philosophie, 46, 

S. 585–600.
Kreißl, F. R., Krätz, O. (1999): Feuer und Flamme, Schall und Rauch. Weinheim.
Lampert, T. (2000): Zur Wissenschaftstheorie der Farbenlehre. Aufgaben, Texte, Lösungen. Bern.
Lampert, T. (2008): Newton vs. Goethe: Farben aus Sicht der Wissenschaftstheorie und Wissen-

schaftsgeschichte. In: Bieri, H., Zwahlen, S. M. (Hrsg.), „Trinkt, o Augen, was die Wimper 
hält, … “. Farbe und Farben in Wissenschaft und Kunst. Bern, S. 259–284.

Maxwell, J. C . (1871): On Colour. Nature (4th May), S. 13
Minnaert, M. (1992): Licht und Farbe in der Natur. Basel.
Newton, I. (1671/72): A New Theory about Light and Colours. In: Phil. Trans. No. 80, S. 3075–3087 

(dt.: Newtons Theorie der Prismenfarben (hrsg. J. A. Lohne, B. Sticker), München 1969).
Newton, I. (1704): Opticks: Or, a Treatise of the Reflexions, Refraction, Inflexions and Colours of 

Light, London 1704, 21717, 31721, 41730 (dt.: Optik oder Abhandlung über Spiegelungen, Bre-
chungen, Beugungen und Farben des Lichts. (hrsg. W. Abendroth), Leipzig 1898, Frankfurt/M 
1996).

Nussbaumer, I. (2008). Zur Farbenlehre. Entdeckung der unordentlichen Spektren. Wien.
Schleichert, H. (1975): Logischer Empirismus – der Wiener Kreis. Paderborn: Wilhelm Fink.
Solomon, S. G., Lennie, P. (2007): The machinery of colour vision. Nature Review Neuroscience 8, 

S. 276–286.
Thompson, E. (1995): Colour Vision. A study in cognitive science and the philosophy of perception. 

London, New York.
Vetter, B., Schmid, St. (Hrsg.) (2014): Dispositionen. Texte aus der zeitgenössischen Debatte. 

Frankfurt/M.
Wittgenstein, L. (1984): Bemerkungen über die Farbe. In: Werkausgabe, Bd. 8., Frankfurt/M, 

S. 7–112.

3.3	 Farbkonzepte für Arbeitsplätze

Katrin Trautwein

Welchen Beitrag leistet Farbe bei der Einrichtung von menschenwürdigen, funktionellen 
Arbeitsplätzen? Im Folgenden wird die Bedeutung von Farbe für Mensch und Raum defi-
niert, anschließend ein Verfahren für die Farbgestaltung vorgestellt, das zu physiologisch 
entlastenden, psychologisch wohltuenden Farbkonzepten führt.
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3.3.1	 Kühlt Rosarot heiße Gemüter?

Vor einigen Jahren haben Gefängnisse im deutschsprachigen Raum Zellen für emotional 
erhitzte Häftlinge mit „Cool Down Pink“ gestrichen. Sie haben sich dabei auf eine Unter-
suchung bezogen, die angeblich beweise, dass dieses Rosarot eine beruhigende Wirkung 
habe. Wird das Büro der Zukunft pink sein? Vermutlich nicht – Häftlinge haben den 
Anstrich als Demütigung empfunden, und die in den Medien zitierten positiven Erfah-
rungen erwiesen sich als anekdotische Erzählungen. Die rosaroten Zellen wurden inzwi-
schen mehrheitlich wieder weiß gemalt und anderen Branchen blieb der rosarote Umweg 
erspart.

Das „neutrale“ weiße Büro hat seit Jahren Hochkonjunktur. Ist das die beste Lösung? 
Der weiße Anstrich ist für viele ein sicherer Hafen und der Mangel an fundierten Aus-
sagen über Farbwirkungen, die einer kritischen Prüfung standhalten, kann die Tendenz zu 
Weiß nicht entkräften. Die oft zitierte Gleichsetzung von Weiß mit Klarheit und Reinheit, 
aber auch Kostengründe scheinen für die weiße Bürowelt zu sprechen. Dennoch gibt es 
objektive Argumente, die gegen weiße und für kontrastreichere Arbeitswelten sprechen.

3.3.2	 Wozu brauchen wir Farbe?

Was bringt Farbe den Menschen und Räumen (Abb. 3.1 und 3.2)? Le Corbusier zitierte 
Fernand Léger und schrieb dazu: „Der Mensch benötigt Farbe zum Leben; sie ist ein 
Element ebenso notwendig wie Wasser und Feuer.“ (Le Corbusier, zitiert nach Rüegg 
2015) Was dachte er sich dabei? Ohne Wasser verdursten wir. Ohne Feuer erfrieren wir. 
Ohne Farbe?

Unser Sehsinn hat sich darauf spezialisiert, einen als „Licht“ bezeichneten Bereich der 
Sonnenenergie als Farbe an Oberflächen wahrzunehmen. Dieses unglaublich raffinierte 

Abb. 3.1  Besprechungsraum mit weichen Grau-in-Grau-Kontrasten; Charles-Édouard Jeanneret-
Gris (Le Corbusier), 1912, Farben entsprechen den Originalfarben
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Zusammenspiel von Licht, Oberflächen und Wahrnehmung ist das, was „Farbe“ ist. Was 
beim Farbensehen geschieht, ist ein Wunderwerk der Evolution:

1.	 Licht trifft auf ein Objekt, als Beispiel dient eine Rosenblüte.
2.	 Die Pigmente und die Oberflächenstruktur des Objekts verändern das Licht sowohl in 

seiner Ausrichtung als auch in seiner Zusammensetzung.
3.	 Sehzellen im Auge nehmen das veränderte Licht auf.
4.	 Nerven leiten die Information weiter.
5.	 Eine Kaskade von chemischen Signalen wird in verschiedenen Regionen des Gehirns 

ausgelöst.
6.	 Wir sehen im Garten in einiger Entfernung eine Landschaft mit roter Rose.

Wir nehmen die rote Rose wahr, zusammen mit dem grünen Gras, dem Himmel und 
zahlreichen runden Glanzperlen. Die Glanzperlen nehmen wir morgens als Tautropfen, 
mittags als Regentropfen wahr. Später betreten wir den Garten erneut. Die Rose ist nun 
fast braun und die Wiese dunkelgrau, wir werten das Bild aber als rote Rose auf grünem 
Gras in der Dämmerung aus. Diese unglaublich präzise Objekterkennung, die sich von 
einzelnen Rosen und Grashalmen bis hin zu komplexen Landschaften oder Gebäudefolgen 
erstreckt, ist möglich, weil wir Licht auf Oberflächen als Farbe sehen und Verschiebun-
gen im Licht- und Farbspektrum als Informationsquelle nutzen können. Das Farbensehen 
liefert uns in Intervallen von etwa 13 Millisekunden (vgl. Potter et al. 2014) Informatio-
nen, die Objekte, Hintergründe, Witterungsbedingungen, Tageszeiten und vieles mehr für 
uns sichtbar machen.

Ohne Farbe? Ohne Farbe verlieren wir unsere visuelle Orientierung in Raum und Zeit 
(Abb. 3.3 und 3.4) (Trautwein 2014, S. 105).

Bunte und unbunte Farbunterschiede sehen zu können, ermöglicht uns die visuelle 
Identifikation von Gegenständen, Gefahren und Situationen (vgl. Gegenfurtner und Kiper 
2003).

Abb. 3.2  Ein Büro mit RAL 9010 an den Wänden und harten Hell-Dunkel-Kontrasten
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3.3.3	 Sehen heißt Farbunterschiede sehen

Die Liste von Informationen, die wir als Farbeffekte an Oberflächen wahrnehmen, ist 
imposant: Orte, Landschaften, Formen, Farben, Räume, Vorder- und Hintergründe, 
Objekte und Kontexte, Schatten, Bewegungen und Geschwindigkeiten, Tiefen und Ent-
fernungen, Materialien, Atmosphären, Tages- und Jahreszeiten (vgl. Chirimuuta 2015). 
Zur Veranschaulichung kann das Schneebild Abb. 3.5 dienen. Die Landschaft ist einfach 
als Schatten eines Baums auf der Neuschneedecke zu erkennen. Im Vorbewusstsein hat 
ein Informationsabgleich zwischen optischen Reizen und Erfahrungsbildern stattgefunden 
und wir wissen außerdem, dass es Winter ist und der Himmel strahlend blau. Die Schatten-
längen verraten uns, dass bald Schluss mit dem Skivergnügen ist. Lust- und Unlustgefühle 
verbinden sich mit diesem (und mit jedem anderen bewusst oder unbewusst wahrgenom-
menen) Bild. Dabei ist nicht der Blauton oder sonst eine Farbe für die Emotionen entschei-
dend, sondern die Gesamtkomposition und wie wir sie instinktiv deuten.

Zur Verdeutlichung der Aussage, dass es nicht auf die Erkennung einzelner Farben, 
sondern auf die emotionale Auswertung der Gesamtsituation ankommt: Wir erkennen 
alle sofort eine Erdbeere und ob sie grünlich-rot und unreif, tiefrot und reif oder purpur-
rot und überreif ist. Dabei wirkt purpurrot nicht generell, sondern nur in diesem Zusam-
menhang unappetitlich. Als Farbkonzeptmacher kann der Hebel bei dieser instinktiven 

Abb. 3.3  Ein Bild mit nur unbunten Hell-Dunkel-Kontrasten

Abb. 3.4  Dasselbe Bild mit bunten und unbunten Hell-Dunkel-Kontrasten
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Reaktion auf den visuellen Gesamtzusammenhang angesetzt werden. Die Arbeitsräume 
der Zukunft werden nicht weiß, rosa oder blau sein, sie werden wohltuende Landschaften 
bilden.

3.3.4	 Die Gestaltung wohltuender Farblandschaften

Wie gestaltet man eine Arbeitsumgebung, die unmittelbare Lust- und nicht Unlustgefühle 
anspricht? Beim Betreten eines Raumes kommt bei uns im Vorbewusstsein ein Feuerwerk 
von Sinneseindrücken an. Eine komplizierte Informationsvielfalt wird gesiebt und eine 
biologische Reaktion ausgelöst, die zustande kommt, lange bevor wir zurücktreten und 
uns überlegen, was wir vom Raum halten sollen. Bleiben oder fliehen, lachen oder weinen, 
handeln oder verharren, Lust oder Unlust empfinden – darüber denken wir nicht nach, das 
läuft bei uns unbewusst ab (vgl. Robinson und Pallasmaa 2015, S. 20; Gladwell 2005; 
Gordon 2015, S. 11). Wie sieht ein Arbeitsraum aus, der positive emotionale Erfahrungs-
bilder anspricht und gegen eine physiologische Ermüdung oder Langeweile wirkt? Die 
Forschungsergebnisse der letzten Jahre lassen sich als Hinweise darauf deuten, dass die 
Erfüllung folgender Bedingungen zu Räumen führt, die eine Einladung zum Verweilen 
aussprechen (Abb. 3.6):

1.	 Der Raum bietet Orientierung. Das bedeutet, dass wichtige Objekte im Raum gut zu 
erkennen und unwichtige unaufdringlich gestaltet sind.

2.	 Die Farbkontraste und die Schatten im Raum sind weich. Die Farben verändern sich 
im Tagesverlauf subtil mit dem Licht. Diese Materialeigenschaften stellen emotionale 
Verbindungen zu den harmonischen Farben der Natur her.

3.	 Der Raum steht in Einklang mit dem visuell gesunden Menschenverstand. Die Boden-
farbe kann erdig oder steinig, aber nicht himmelblau, meeresblau oder grell rosarot 
sein. Rot erscheint überhaupt sparsam, Gelb ist weder am Boden noch an verschatteten 
Flächen einzusetzen, es darf nicht alles weiß sein usw. Die systematische Besprechung 
dieser Regeln sprengt den Rahmen dieses Beitrags. Für Informationen dazu kann auf 
Fachseminare verwiesen werden, die sich diesen Themen widmen.

Abb. 3.5  Snow Shadows – jeder erkennt die Sachlage sofort, obwohl jeder das Blau anders sieht
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3.3.5	 Das weiße Büro als Problemfall

Was geschieht physiologisch beim Betreten eines strahlend weißen Raums? Stellen Sie sich 
einen hell ausgeleuchteten Raum mit weißen Wänden, Decken, Fensterrahmen und Vorhän-
gen vor (Abb. 3.2). Sie betreten den Raum und sehen zuerst die weißen Wände. Weißes will 
gesehen werden. Unser Sehsinn nimmt sowohl helle Farben als auch deutliche Farbkontraste 
am schnellsten wahr. Wohl darum verführt Weiß so viele Architekten – sie vermuten, dass 
weiße Formen besonders klar und deutlich wirken. Weiße Umgebungen haben aber faktisch 
zwei entscheidende Nachteile. Der erste ist, dass sich unsere Sehschlitze aufgrund der domi-
nanten Helligkeit zusammenziehen. Die Lichtzufuhr wird verringert, damit es nicht zur Sät-
tigung der Sehzellen kommt. Das hat zur Folge, dass dunklere Gegenstände, wie Einrichtun-
gen, Bücher, Bildschirme und Büronachbarn, undeutlicher und dunkler wirken (Abb. 3.7).

Der zweite Nachteil hängt mit der fehlenden Abwechslung zusammen. Jede mono-
chrome Umgebung erschwert uns die Orientierung, wobei die monochrom weiße Umge-
bung aufgrund ihrer Helligkeit unsere Wahrnehmung doppelt bemüht. Helligkeit und Kon-
traste ziehen unsere Blicke auf sich, aber Gleichfarbigkeit gleicht Unterschiede aus. Es 
wird schwerer, zu erkennen, was im Sehfeld wichtig und was unwichtig ist. Im Beispiel 

Abb. 3.6  Die himmelblaue 
Wand scheint zurückzuwei-
chen; was der Wand gut tut, 
würde am Boden irritieren; 
himmelblaue Bodenfarben 
verstoßen gegen den visuell 
gesunden Menschenverstand

Abb. 3.7  Zwei gleiche gelbe 
Felder; das gelbe Feld im 
weißen Umfeld ist schwer zu 
sehen, im hellgrauen Umfeld 
deutlich zu erkennen
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(Abb. 3.2) sind die Wände als Blickfang des Raums gestaltet! Im ganz weißen Raum ver-
langt jede weiße Fläche unsere sofortige Aufmerksamkeit. Das ist so anstrengend wie 
monotone Musik, die zu laut ist.

Gemäßigte weiße oder gar hellgraue Umgebungen sind physiologisch freundlicher als 
klinisch weiße. Die Sehschlitze bleiben geöffnet, die Gegenstände im Raum wirken deut-
lich und farbschön, und die Rauminhalte müssen nicht mit den Wänden um Aufmerksam-
keit kämpfen. Gleichzeitig darf die Umgebung aber nicht monochrom hellgrau sein, das 
wäre auch zu undifferenziert. Es kommt auf die Gestaltung der Kontraste an (Abb. 3.8).

3.3.6	 Drei Stufen zum perfekten Farbkonzept

Farbe so einzusetzen, dass sie eine wohltuende Atmosphäre kreiert und die Formenspra-
che der Architektur verdeutlicht, ist ein dreistufiger Prozess. Zunächst werden eine helle 
Grundfarbe und eine dazu passende dunkle Schattenfarbe festgelegt, um die gewünschte 
Atmosphäre zu erzeugen (Abb. 3.9). Im zweiten Schritt werden helle und dunkle Flächen 
im Raum angeordnet, um seine Tiefenwirkung zu verstärken, die Bewegungsrichtung des 
Raumnutzers vorzugeben und Oberflächen und Formen in der Hierarchie ihrer Bedeutung 
zu differenzieren (Abb. 3.10). Zuletzt werden Kontraste durch dynamische, daher satte, 
bunte Farben verstärkt und Räume individualisiert, mit einer roten Wand beispielsweise 
oder einer blauen Nische (Abb. 3.11). Im Folgenden soll sich, da diese von größter Bedeu-
tung für die atmosphärische Qualität des Raums ist, auf die Wahl der hellen Grundfarbe 
und der passenden dunklen Farbe konzentriert werden.

Weiße Flächen können leuchtend oder stumpf, einladend oder zurückweisend sein. Zwei 
Eigenschaften bestimmen die Wirkung von Farben im Zusammenhang mit Licht und Form: 
zum einen ihr Remissionsspektrum – der Bereich, in dem Lichtwellenlängen von Farbpig-
menten aufgenommen oder abgewiesen werden –, zum anderen die Art, wie nicht absor-
biertes beziehungsweise remittiertes Licht zurückgewiesen wird. Remittiertes Licht wird 

Abb. 3.8  Die großflächig 
eingesetzte Hintergrundfarbe 
darf hell sein, sie soll die 
Rauminhalte aber nicht über-
strahlen; hier sorgt die Farbe 
KT 200.143 Ombre naturelle 
pâle für unaufdringliche Hin-
tergründe; die Rauminhalte 
werden zum Blickfang, nicht 
die Wände
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entweder von Oberflächen gespiegelt oder gestreut. Da weiße Farben wenig Licht absorbie-
ren, ist die Art der Remission, Spiegelung oder Streuung, für die Wirkung weißer Architektur 
entscheidend. Lichtspiegelnde Oberflächen funkeln und leuchten, lichtstreuende scheinen 
hingegen flach und nicht greifbar. Der Unterschied zwischen Spiegelung und Streuung ent-
spricht jenem zwischen dem Glitzern frischen Pulverschnees und der flachen Wirkung ver-
dichteter Schneelagen. Die von kristallinen Partikeln ausgehende Reflektion des Neuschnees 
erzeugt lebhafte, die von zertretenen Partikeln hervorgerufene Streuung diffuse graue Schat-
ten. Das heute am häufigsten eingesetzte Weißpigment, Titanweiß, wird am Ende seines 
Herstellvorgangs auf eine definierte Partikelgröße mikronisiert. Durch den Mahlvorgang 
zu Partikeln, deren Größe im Idealfall zwischen 0,2 und 0,3  Mikrometern liegt, werden 
kleine, homogene Pigmentteilchen erzeugt, die die Deckfähigkeit einer Farbe erhöhen, aber 
funkelnde Spiegeleffekte eliminieren. Titanweiß und seine Verwandten wie Nickeltitangelb 
und andere Mischphasenoxidpigmente streuen deshalb das Licht von ihren Oberflächen und 
wirken aufdringlich. Im Gegensatz dazu zeigen Naturpigmente wie Kreide, Kalk, Marmor, 
Kaolin und Umbratöne aufgrund ihrer kristallinen Struktur Spiegeleffekte. Ein Weiß aus 
reiner Champagnerkreide reflektiert und modifiziert Licht auf eine ganz andere Weise als 
Titanweiß. Licht dringt in die Farbschichten des natürlichen Kalkgesteins ein und wird aus 
verschiedenen Tiefen zurückgeworfen. Die Oberfläche weist die für Farben aus natürlichen 
Pigmenten typische taktile Weichheit und Leuchtkraft auf. Im architektonisch wichtigen 
Weiß- und Pastellbereich gewinnt man Tiefe mit dem Verzicht auf Titandioxid, in anderen 
Farbtonbereichen mit dem Einsatz von Farben aus mehrheitlich natürlichen Pigmenten. Sie 

Abb. 3.9  Arbeitsschritt 1 – Atmosphäre: die helle Farbe wählen, sie prägt die Atmosphäre im 
Raum; KT 32.014 Gris natur und KT 32.009 Porzellanweiss
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werten die Architektur auf und verbessern ihre Umweltbilanz. Anders ausgedrückt entsteht 
das typische Licht im Raum erst durch die Lichteinwirkung auf alle Oberflächen, und ein 
natürliches Raumlicht kommt nur durch natürliche Pigmente zustande.

Abb. 3.10  Arbeitsschritt 2 – Differenzieren: die Farbe zur hellen Hauptfarbe wählen für Flächen, 
die sich der Aufmerksamkeit entziehen sollen

Abb. 3.11  Arbeitsschritt 3 – Farbakzente setzen: die Räume individualisieren und aufkeimende Gefühle 
von Beliebigkeit verhindern; KT 43.7 Vert vif (links) und KT 03.001 Ultramarinblau Y3 (rechts)
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Nachdem eine helle Farbe gewählt wurde, wird eine natürliche „Schattenfarbe“ gewählt, 
die dazu passend ist. Welche Flächen sollen den dunkleren Ton tragen? Drei Fragen helfen 
bei der Entscheidung: Wo soll der Eindruck von Raumtiefe verstärkt werden? Entlang 
welcher Achsen verlaufen die Bewegungen durch den Raum? Was ist unschön und soll 
vor Blicken verborgen werden? Ein enger Raum wirkt weiter, wenn die beschattete Wand 
dunkler, die im Licht stehende heller gestrichen wird. Durch diese Differenzierung tritt die 
helle Wand deutlich in Erscheinung, während die dunkle wenig Aufmerksamkeit auf sich 
zieht und sogar zurückzuweichen scheint. Je stärker dieser Kontrast gestaltet wird, desto 
dramatischer wirkt der Effekt.

Die Bewegung durch komplizierte Raumsituationen lässt sich mittels des Effekts steuern, 
dass helle Flächen schneller als dunkle wahrgenommen werden. Die rasche physiologi-
sche Reaktion auf Helligkeitskontraste gibt dem Gestalter die Möglichkeit, Oberflächen 
oder Raumteile unterschiedlich zu betonen. Beim Gang durch architektonische Ensemb-
les fühlen wir uns von Fensteröffnungen, im Licht stehenden Flächen und hellen Räumen 
angezogen. Dunkle Flächen und Räume hingegen nehmen wir erst auf den zweiten Blick 
wahr. Mithilfe dieser Flächendifferenzierung lässt sich von niedrigen Decken, allzu engen 
Durchgängen oder weiteren unschönen Bauteilen ablenken. Indem die Wände eines Trep-
penaufgangs in Schattentönen gehalten und Besprechungsräume in der oberen Etage hell 
strahlen gelassen werden, führt man die Gäste die Treppe hinauf ins Licht. Gelingt das, 
werden sich diese ebenso natürlich von den erleuchteten Besprechungsräumen angezogen 
fühlen wie Spaziergänger in einer Winternacht vom warmen Schein der Fenster.

Wie dunkel darf das Dunkel sein? Meist werden Räume, in denen man sich tagsüber 
aufhält, insgesamt hell gestrichen. Helligkeitsunterschiede von mindestens 15 % sorgen 
für eine Differenzierung, die Farbkonzepte verständlich macht. In diesem Zusammenhang 
sei erneut darauf hingewiesen, dass Menschen und Kunstwerke frischer vor Wänden in 
gedämpften Tönen wirken.

Wie entwirft man Räume, die zum Arbeiten einladen? Das war die Frage zu Beginn 
des Abschnitts. „Beauty speaks like an oracle“, sagte Luis Barragán in einer Rede, die er 
1980 anlässlich der Entgegennahme des Pritzker-Preises hielt (Barragán 1980). In dieser 
beschrieb er die Konzepte Stille, Abgeschiedenheit, Gelassenheit, Freude und Natur-
verbundenheit als Leitideen seiner poetischen Architektur. Pigmentierte Farben, die die 
Wechselwirkungen zwischen Licht und Volumen feinfühlig unterstützen, bieten für die 
Gestaltung architektonischer Ensembles im Sinne von Barragán eine geeignete Methode, 
denn durch differenziert eingesetzte helle, dunkle und bunte Farben entstehen Räume, in 
denen sich die Kreativität frei entfalten kann.

Zusammenfassung 

Wie wir gesehen haben, ist Farbe die Wechselwirkung zwischen Licht und Oberflä-
chen, die uns die Welt dank unserer ständigen Lichtenergieaufnahme sichtbar macht. 
Die Ausstattung unserer Umgebung mit Farben ist physiologisch und psychologisch 
von großer Bedeutung – die Atmosphäre, Formen, Bewegungen und mehr werden erst 
durch Farbdifferenzen sichtbar. So nehmen die Farbpigmente im Raum etwas vom 
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Die Farben der Natur wandeln sich im Tageslichtverlauf ständig und wirken dadurch 
lebendig.
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schen im Raum eine visuelle Dissonanz aufzwingt und die Empfindung von Naturver-
bundenheit unterdrückt.

Gute Farbkonzepte bieten überzeugende Antworten auf drei Fragen. Erstens, wie 
ist die Atmosphäre? Dabei ist die Wahl der hellen Hauptfarbe von grundlegender 
Bedeutung. Zweitens, was ist in diesem Raum wichtig? Die Blicke werden zum Hellen 
geführt; Hell-Dunkel-Kontraste gliedern die Architektur. Drittens, fühle ich mich hier 
wohl? Mit Einfühlungsvermögen gesetzte dynamische Farbakzente vermitteln Men-
schen das Gefühl, dass sie nicht beliebig und austauschbar sind. Die Checkliste in 
Abschn. 10.1 fasst die wichtigsten praktischen Überlegungen zusammen, die zur guten 
Farbenwahl führen. Für praktische Anleitungen und weitere Informationen zum hier 
beschriebenen Gestaltungsansatz kann auf Fachseminare verwiesen werden, die das 
Thema vertiefen (vgl. Trautwein 2017).
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4.1	 Einführung

4.1.1	 Das Büro und seine Bedeutung

Die Einrichtung eines Büros ist der letzte Schritt in einer langen Prozesskette. Trotzdem 
ist es der Schritt, der dem Faktor Mensch am nächsten und für das Wohlbefinden und die 
Motivation von Mitarbeitern entscheidend ist. Die Ausstattung spiegelt die Seele eines 
Unternehmens wider, ist wichtiger Teil der Corporate Identity und damit der Außenwir-
kung. Die räumliche Anordnung in Unternehmungen spiegelt die organisatorische Hierar-
chie und die Abteilungszugehörigkeit wider.

Bei der Planung geht es grundsätzlich darum, Funktion und Emotion zielführend 
zu verbinden. Das heißt, ein Arbeitsplatz muss den Anforderungen an eine bestimmte 
Aufgabe Rechnung tragen und gleichzeitig den individuellen Bedürfnissen seines Nutzers 
gerecht werden.

4
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4.1.2	 Die Themen im Büro der Gegenwart

Im Laufe der Zeit hat das Büro viele Entwicklungen durchlaufen, die von immer wieder 
neuen Erkenntnissen der Arbeitswissenschaft geprägt waren. Ziel war es dabei immer, ein 
Höchstmaß an Effizienz sicherzustellen. Sowohl im Sinne von Produktivität und Zusam-
menarbeit, aber selbstverständlich auch im Hinblick auf Kostenstrukturen.

4.1.3	 Die vielen Facetten des Open Space

Das klassische Einzelzimmer gilt inzwischen als Privileg aus vergangenen Tagen und hat 
als Modell weitestgehend ausgedient. Trotzdem wünschen sich erstaunlicherweise noch 
immer viele Menschen ein eigenes Büro – ganz im Gegensatz zur landläufigen Vorstellung 
vom coolen Werber, der mit Laptop in der Creative-Zone der Agentur oder am Strand 
arbeitet.

Die Hälfte der Generation Y und mehr als 65 Prozent der Generation X (zwischen 1964 
und 1980 geboren) wünschen sich einen festen Platz im Büro. Sie wollen ihren eigenen 
Schreibtisch und am liebsten möchten sie auch über die Gestaltung ihres Büros mitent-
scheiden können. Nur rund fünf Prozent aller Befragten können sich vorstellen, morgens 
erstmal abzufragen, ob für sie überhaupt ein Schreibtisch im Büro frei ist und wo. Das hat 
eine Studie von Savills und CCL ergeben (Savills, CCL 2016).

Bei Open-Space-Konzepten ist deshalb zu bedenken, dass Arbeit sehr viel komple-
xer und vielschichtiger geworden ist. Auch dieses Konzept muss also unterschiedlichen 
Anforderungen gerecht werden. Ein Mix aus bedarfsgerechten Möglichkeiten ist der 
Schlüssel: von Bereichen für ruhiges, konzentriertes Arbeiten bis hin zu kommunikations-
fördernden Inseln für Kreativität. Ruhezonen und Think Tanks sind ebenfalls in die Pla-
nungen einzubeziehen.

Fließende Grenzen schaffen mit Räumen, die zwischen Arbeit und Entspannung nahtlos 
übergehen – es sollte ein angenehmes Umfeld geschaffen werden, wobei die Mitarbeiter 
sich eingeladen fühlen, entspannt Neues zu denken.

4.1.4	 Mitbestimmung bei der Arbeitsplatzgestaltung

Im Gegensatz zu früher wird heute auf individuelle Bedürfnisse und das Wohlbefinden 
von Mitarbeitern mehr Wert gelegt. Akustik, Licht, Textilien oder auch Farben sind nur 
einige Faktoren. Mitarbeiterbefragungen liefern Erkenntnisse zu Arbeitsabläufen, Vorlie-
ben und Gewohnheiten. Sie werden in Anforderungsprofile für neue Arbeitsplätze über-
tragen. Mock-ups ermöglichen der Belegschaft, ein Raumkonzept zu testen und mit zu 
entscheiden, ob sie in einem solchen Umfeld arbeiten möchten.

Gleichzeitig ergibt sich ein Bild in Bezug auf den Bedarf an dauerhaft festen Arbeits-
plätzen. Viele Unternehmen halten nicht mehr für jeden Mitarbeiter einen Arbeitsplatz vor 
und jeder muss sich einen freien Platz suchen.
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4.1.5	 Generationen in einem Unternehmen

Von den Baby Boomern (geboren in den 1960er/1970er Jahren) über die Generationen 
X und Y bis hin zur Generation Z, geboren ab etwa 1995, arbeiten heute oft vier Gene-
rationen gleichzeitig in einem Unternehmen. Dies spielt für Arbeitswelten ebenfalls eine 
wichtige Rolle und schlägt sich auch im „Grünbuch Arbeiten 4.0 – Arbeit weiter denken“ 
des Bundesministeriums für Arbeit und Soziales nieder. Dort heißt es u.  a.: „Zentrale 
Ziele für eine alters- und alternsgerechte Arbeit sind die Gestaltung guter und motivie-
render Arbeitsbedingungen […] sowie der Schutz und die Förderung der Gesundheit der 
Beschäftigten“ (Bundesministerium für Arbeit und Soziales 2016, S. 26).

Das bedeutet, dass der Baby Boomer, aufgewachsen mit Schreibmaschine und Akten-
ordnern, sich ebenso wiederfinden muss wie der Digital Native, der seine Ablage in der 
Cloud hat und Konferenzen nur noch virtuell abhält.

4.1.6	 Beschäftigte als begehrtes Gut

Die sich verändernde demografische Struktur der Bevölkerung und die Entwicklung zur ver-
netzten, hochmobilen Wissensgesellschaft werden in den kommenden Jahren den deutschen 
Arbeitsmarkt prägen. Engagierte Wissensarbeiter werden begehrter und zugleich knapper 
sein als in der Vergangenheit. Lange Zeit ging es in Firmen nur um Kapital, nun wird auch der 
Faktor Arbeit zu einer Ressource, um die geworben werden muss. Der sogenannte „War for 
Talents“ sorgt dafür, dass bei der Wahl einer Beschäftigung nicht nur der Job an sich stimmen 
muss, sondern auch das Umfeld. Und das beinhaltet auch einen attraktiven Arbeitsplatz.

4.1.7	 Die Zukunft des Büros

Die bereits erwähnte Studie von Savills und CCL aus dem Jahr 2016 hat ergeben, dass 
Arbeitnehmer keine konkreten Vorstellungen vom Büro der Zukunft haben. Es ist ähnlich 
wie im berühmten Zitat des Autobauers Henry Ford: „Wenn ich die Menschen gefragt 
hätte, was sie wollen, dann hätten sie gesagt schnellere Pferde.“ Auch zukünftig ist davon 
auszugehen, dass Branchen und Arbeitsweisen das Bürolayout beeinflussen und dass es 
viele Ansätze für unterschiedliche Raumkonzepte gibt.

Am Ende wird es von allem ein bisschen sein: Arbeiten im Unternehmen fördert die 
Bindung an den Arbeitgeber und den Umgang mit den Kollegen, schließt aber das Home 
Office im Bedarfsfall nicht aus. Raumkonzepte passen sich flexibel dem jeweiligen Bedürf-
nis an. So wird der Arbeitsplatzbereich mal eben zur Kreativ-Zone, auch unter der Nutzung 
von Stilwelten, erzeugen von Garagenspirit (Rokoko, Biedermeier, Stuck oder auch puris-
tisch; gemütlich in speziellen Bereichen), Einzelarbeit wird in fließendem Übergang zur 
Arbeit in Teams, der Kantinenbereich verwandelt sich bei Bedarf in zusätzliche Arbeits-
plätze. Das stellt auch besondere Anforderungen an Büroeinrichtungen. Sie müssen mobil, 
umnutzbar und multifunktional sein, um den künftigen Anforderungen gerecht zu werden.
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Arbeitsumfelder der Zukunft bieten nicht mehr nur reine Funktion, sondern auch Erleb-
nis – etwa in Form von unterschiedlichen Materialien oder optischen Eindrücken. Die Mega-
Trends wie Gesundheit und Wohlbefinden werden sich auch am Arbeitsplatz manifestieren 
und gehen über ergonomisches Sitzen oder höhenverstellbare Tische hinaus. Raumklima, 
Beleuchtung und Akustik gewinnen an Bedeutung (4 × L: Licht, Luft, Lärm und Leib).

4.2	 Ergonomische Büromöbel für den Arbeitsplatz

4.2.1	 Arbeitsplatz oder Arbeitsort?

Das dynamische Umfeld eines Büros animiert den Mitarbeiter dazu, in unterschiedlichen 
Körperhaltungen zu arbeiten und sich innerhalb des Büros zu bewegen. Bewegung wird 
auf selbstverständliche Weise in die Büroetikette integriert. Die Ergonomie bildet dabei 
die methodische Grundlage in allen Bereichen der Einrichtung von Arbeitswelten. Sie 
bezieht sich auf die klassischen Faktoren, wie Körperhaltung, Bewegung, Raumklima, 
Licht und Akustik, nimmt darüber hinaus aber mit den Aspekten Ästhetik und Atmosphäre 
auch das subjektive Wohlbefinden der Mitarbeiter ernst.

Die rasante Veränderung der Arbeitswelt hat einen riesigen Paradigmenwechsel in Bezug 
auf Arbeitsort, Verweildauer und Art der Aufgabe zur Folge. Dabei ist es sicher gut, wenn 
sich auch die ergonomische Bewertung von Arbeitsplätzen und deren Umsetzung anpassen.

Die Gestaltung des persönlichen Arbeitsplatzes und die Möbelausstattung definieren 
sich sehr stark an der Tätigkeit des Einzelnen. Man unterscheidet dabei den stationä-
ren Arbeitsplatz, der meist aus PC, Tisch, und Stuhl besteht, auch territoriales Arbeiten 
genannt, vom Arbeitsplatz, der den Mitarbeitern insgesamt zur Verfügung steht, dem non-
territorialen Arbeiten. Daraus ergibt sich auch ein ganz neuer Aspekt aus Sicht der Gefähr-
dungsbeurteilung („Durch die Beurteilung der Arbeitsbedingungen sind alle Gefährdun-
gen und Belastungen, die die Gesundheit der Beschäftigten negativ beeinflussen können, 
zu ermitteln. Dabei sind alle Belastungen – die körperlichen, visuellen und psychischen – 
zu berücksichtigen.“, Deutsche Gesetzliche Unfallversicherung e. V. 2015, S. 17), in dem 
Konferenz- und Projekträume sowie Lounges wie ein Arbeitsplatz genutzt werden und der 
eigentliche Bildschirmarbeitsplatz einen geringeren Platz, im wörtlichen Sinne, einnimmt. 
Die Wahl des territorialen oder non-territorialen Arbeitsplatzes ergibt sich konsequenter-
weise aus der Aufgabe des Einzelnen. Hier unterscheidet man im Grundsatz residents, die 
Ortsansässigen, von den mobile workers, den mobilen Wissensarbeitern.

Regeln zur ergonomischen Bürogestaltung sind durch die Europäischen Normen 
gesetzlich vorgeschrieben und werden in Deutschland durch die Berufsgenossenschaften 
in ihrer Anwendung überprüft. Die gesetzlichen Mindestanforderungen sowie die darüber 
hinausgehenden ergonomischen Empfehlungen werden beispielsweise in der Information 
der Deutschen Gesetzlichen Unfallversicherung 215–410 der Verwaltungs-Berufsgenos-
senschaft für jeden Anwender verständlich und nachvollziehbar aufgezeigt (Deutsche 
Gesetzliche Unfallversicherung e. V. (DGUV) 2015).
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In diesem Kapitel soll herausgearbeitet werden, wie ergonomische Büromöbel und 
die Gestaltung im Raum einen wichtigen Beitrag zum physischen Wohlbefinden der Mit-
arbeiter im Büro leisten können („bei der Verhältnisprävention geht es um Gesundheits-
vorbeugung im Hinblick auf die Arbeitsplatzgestaltung, der Arbeitsstätte, die Arbeitsmit-
tel und die sonstige Arbeitsumwelt […]“, aus: https://www.arbeitssicherheit.de/service/
lexikon/artikel/verhaeltnispraevention.html), aber auch, wie Mitarbeiter durch ihr Verhal-
ten im Arbeitsumfeld und die sachgerechte Nutzung der Arbeitsmittel einen Beitrag zur 
Gesunderhaltung leisten können („Verhaltensprävention betrifft die Prävention im Hin-
blick auf das Verhalten des Einzelnen bei und im Zusammenhang mit der Arbeit. Ziel der 
Verhaltensprävention ist die am individuellen Menschen selbst ansetzende Vermeidung 
und Minimierung bestimmter gesundheitsriskanter Verhaltensweisen und psychischer 
Belastungen […]“, aus: https://www.arbeitssicherheit.de/service/lexikon/artikel/verhal-
tenspraevention.html). Dabei steht weniger die dogmatische Umsetzung von Recht und 
Gesetz im Vordergrund, sondern vielmehr die Beachtung gesundheitsfördernder Maßnah-
men zur Motivation und Gesunderhaltung des Menschen.

Wohlbefinden der Mitarbeiter kann erreicht werden, wenn die Faktoren wie Farbkon-
zepte für Möbel und andere Objekte wie Teppiche, Wände usw. auch aus einem Konzept 
stammen.

4.2.2	 Der territoriale Arbeitsplatz – Minimale Bewegung auf engstem 
Raum

Mitarbeiter, die aufgrund ihrer Tätigkeit an ihren Arbeitsplatz gebunden sind, benötigen 
im eigenen Interesse eine sinnvolle Strategie, wie sie für ihren Körper und ihre Konzent-
ration für Abwechslung sorgen können. Dies gelingt durch häufigen Wechsel von Sitzen, 
Stehen und Bewegen (Abb. 4.1).

Abb. 4.1  Sitzen, Stehen und Bewegen

https://www.arbeitssicherheit.de/service/lexikon/artikel/verhaeltnispraevention.html
https://www.arbeitssicherheit.de/service/lexikon/artikel/verhaeltnispraevention.html
https://www.arbeitssicherheit.de/service/lexikon/artikel/verhaltenspraevention.html
https://www.arbeitssicherheit.de/service/lexikon/artikel/verhaltenspraevention.html
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Zusätzliche Wege zum Drucker, zum Papierkorb, zur Kaffeemaschine und das Gespräch 
mit Kollegen können Körper und Geist wieder auf die Sprünge helfen. Und Pausen bewir-
ken manchmal mehr Effizienz, als man denkt. Während der Arbeit am PC können sinnvoll 
gestaltete Büromöbel ihren Dienst tun. Das sind zum Beispiel der bewegungsfördernde 
Stuhl und ein Steh-Sitz-Arbeitsplatz mit höhenverstellbarem Tisch oder ein Tisch mit 
zusätzlichem Stehpult.

Wer sich nicht bewegt, befindet sich in einem Teufelskreis, denn langes monotones 
Sitzen führt zu verminderter Blutzirkulation, wodurch die Muskulatur mit weniger Sauer-
stoff versorgt wird. Dies führt nach einiger Zeit zu Muskelverhärtung, Verspannungen und 
Schmerzen. Wer Schmerzen hat, neigt zur Schonhaltung, deren einseitige Belastung letzt-
lich wieder zu Muskelverhärtungen und schließlich zu Muskelschwund führen kann. Die 
Muskulatur belastet dadurch die Wirbelsäule und darüber hinaus Bandscheiben, Sehnen 
und Bänder.

Die verminderte Blutzirkulation führt aber auch zu Müdigkeit und verminderter Kon-
zentrationsfähigkeit, sodass die Arbeit langsamer verrichtet wird und die Fehlerhäufig-
keit zunimmt (vgl. Tsunetsugu et al. (2007): visuelle Stimulation von Räumen mit ver-
schiedenen Holz-Quantitäten – in 45 % der Räume wurde ein deutlicher Rückgang beim 
diastolischen Blutdruck und eine deutliche Steigerung beim Puls beobachtet; dieser Raum 
tendiert dazu, die höchste Punktzahl im subjektiven komfortablen Gefühl zu haben). Was 
ist also bei der Einrichtung des territorialen Arbeitsplatzes zu beachten?

4.2.3	 Der gute Bürostuhl

Die Aufgabe des Bürostuhls ist es, den Körper optimal zu stützen und den Mitarbeiter 
in seinem natürlichen Bewegungsablauf bei der Arbeit zu führen. Der Stuhl muss dafür 
sorgen, dass keine Fehlhaltung eingenommen wird, und er soll langes monotones Sitzen 
vermeiden.

Maßgebliche Kriterien für die Entwicklung eines Bürostuhles sind die drei wesent-
lichen Disziplinen: Anatomie (der menschliche Körper), Anthropometrie (die Maße des 
Körpers) und Biomechanik (der natürliche Bewegungsablauf).

Die fünf wichtigsten Kriterien eines guten Bürostuhls

Funktion/Ergonomie  Der Bürostuhl sollte eine harmonisch abgestimmte Synchronme-
chanik besitzen. Das bedeutet, dass sich Sitz und Rückenlehne im gleichen Verhältnis wie 
der Körper nach vorn und hinten bewegen. Der Mitarbeiter hat dadurch in jeder Sitzposi-
tion Kontakt zur Rückenlehne (Abb. 4.2).

Die individuelle Einstellung des Gegendrucks der Rückenlehne gewährleistet die 
beste Stützung des Rückens. Eine gute Mechanik ermöglicht dabei das entspannte Sitzen 
in jeder beliebigen Sitzposition für jeden Menschen, optimal angepasst an seine Größe 
und sein Gewicht (in der Ergonomie sind Größe und Gewicht des Menschen durch die 
EN genormt. Man spricht hier vom 5./95. Perzentil, d.  h., dass die 5  % kleinsten und 



4  Adäquate Büroeinrichtung� 121

leichtesten, sowie die 5 % größten und schwersten in Europa lebenden Menschen die Aus-
nahme von der Regel bilden; zur optimalen Anpassung sollte hier eine Sonderausstattung 
oder -anfertigung gewählt werden).

Spätestens seit der Studie der Universität Ulm von Prof. Wilke et al. (1999) wird das 
Sitzen in einer entspannten zurückgelehnten Position empfohlen, weil so der Druck auf 
die Bandscheiben reduziert und die Muskulatur entlastet wird.

•	 Der Rücken wird in seiner natürlichen Haltung gestützt und trotzdem erfolgt durch die 
Bewegung des Oberkörpers die Sauerstoffversorgung der Muskulatur und die Ernäh-
rung der Bandscheiben im Lendenwirbelbereich. Durch die gute Blutzirkulation bleibt 
die Konzentration länger erhalten.

Rückenlehne  Die Ausformung im Lendenwirbelbereich muss eine großflächige Unter-
stützung des unteren Rückens ohne Druckpunkte gewährleisten. Durch die Höhenverstel-
lung der Lumbalstütze kann eine individuelle Positionierung erreicht werden (Abb. 4.3).

•	 Die Wirbelsäule bleibt in ihrer natürlichen Position gestützt, beispielsweise ein Rund-
rücken wird vermieden. Dadurch werden die Bandscheiben gleichmäßig belastet und 
sie erhalten länger ihre Elastizität und Funktion.

Sitz  Ein anatomisch geformter Sitz sorgt dafür, dass der Nutzer so positioniert ist, dass 
er komfortabel aufrecht sitzen kann und automatisch Kontakt zur Rückenlehne einnimmt. 
Der Sitz muss über eine weiche, abgerundete Sitzvorderkante verfügen, wodurch Druck-
stellen in den Beugeseiten der Beine vermieden werden.

Abb. 4.2  Bürostuhl: 
Synchronmechanik
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•	 Ohne Druck auf die Gesäßmuskulatur kann der Mensch länger aufrecht sitzen. Ohne 
Druck an der Unterseite der Oberschenkel kann das Blut in den Beinen gut zirkulieren 
und verursacht keine Beschwerden.

Polstertechnik  Das Polster eines Drehstuhls hat die Aufgabe, die Anatomie des Körpers 
nachzuempfinden und die Druckpunkte auszugleichen. Es ist atmungsaktiv und kann 
somit die Feuchtigkeit aufnehmen und ebenso schnell wieder an die Umgebung abgeben. 
Aus diesem Grund darf auch der Bezug nicht mit dem Polster verklebt sein.

•	 Dies erhöht erheblich den Sitzkomfort und gewährleistet konzentriertes Arbeiten.

Armlehnen  Die Armlehnen bilden eine wichtige Funktion, damit die Schultern optimal 
unterstützt werden und die Hals- und Nackenmuskulatur entspannt ist. Sie müssen dafür 
mindestens in der Höhe, besser noch in Höhe, Breite und Tiefe, einstellbar sein, um die 
individuelle Abstützung sicherzustellen (Abb. 4.4).

•	 Die Entlastung der Schultern vermeidet Verspannungen und Schmerzen in der Hals- 
und Nackenmuskulatur.

Der Einsatz des Bürostuhls
Aus der sehr komplexen Konstruktion des Bürostuhls lassen sich für den Einsatz am 
Arbeitsplatz drei wesentliche Konsequenzen ableiten:

Abb. 4.3  Bürostuhl: 
Rückenlehne
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•	 Ohne Einweisung und Erklärung geht es nicht.
•	 Die Einstellung des Stuhls muss für den Nutzer einfach, intuitiv und nachvollziehbar 

gestaltet sein.
•	 Je nach Einsatzort und -dauer (territorial oder non-territorial) sollte auch einmal 

bewusst auf Funktion verzichtet werden, um Fehleinstellungen zu vermeiden.

Zum Wohle der physischen Gesundheit des Mitarbeiters steht das Produktdesign immer 
im Dienst der Funktion. Dann ist es gut. Ergonomie bildet deshalb nicht den Gegensatz zu 
Design, sondern beeinflusst diese Disziplin in hohem Maße. So sagte die Künstlerin und 
Designerin Ray Eames: „Was die Leute schön finden, ändert sich, aber was einmal gut 
funktioniert, funktioniert immer gut“ (Eames 1981).

Hat der Mensch seinen persönlichen Bürostuhl individuell auf seine Körpermaße und 
seine Bedürfnisse eingestellt, so muss er sich nun dem Verhältnis zum Tisch und seinen 
Arbeitsmitteln auf dem Tisch widmen.

4.2.4	 Der Tisch

Der Arbeitstisch soll je nach Aufgabe des Benutzers ausreichend Arbeitsfläche bieten, 
sodass die Arbeitsmittel den Anforderungen entsprechend individuell angeordnet werden 
können. Die Mindestgröße liegt bei 160 × 80 cm oder 1,28 m². Die Tischtiefe von 80 cm 
hat sich seit Einführung von Flachbildschirmen durchgesetzt. Die Höhe der Arbeitsfläche 

Abb. 4.4  Bürostuhl: 
Armlehnen
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muss mindestens 68 cm betragen, um genügend Beinfreiheit zu gewährleisten. Bei nicht 
höhenverstellbaren Platten ist 72 cm die Norm.

Wie beim Drehstuhl ist auch beim Tisch die eingestellte Höhe ein wesentlicher Faktor, 
der beim langen Sitzen am Arbeitsplatz Beschwerden hervorrufen kann (Abb. 4.5).

•	 Ist der Tisch zu niedrig, sitzt der Mensch häufig mit Rundrücken auf dem Stuhl. Zusätz-
lich überdehnt er den Hals, um den Blick zum Bildschirm zu behalten. Er kann damit 
die Bandscheiben im Lendenwirbel- und im Halsbereich schädigen.

•	 Ist der Tisch zu hoch, sitzt der Mensch ständig mit hochgezogenen Schultern am Tisch, 
um die Tastatur und Maus bedienen zu können. Die Folge sind Verspannungen und 
starke Schmerzen im Schulter- und Nackenbereich.

Die Beinfreiheit wird einerseits durch die Mindesthöhe des Tisches gewährleistet, ande-
rerseits aber auch durch die grundsätzliche Unterkonstruktion. Die Tischoberfläche darf 
nicht spiegeln und muss frei von Reflexionen sein. Dies ist abhängig vom Material, der 
Oberflächenstruktur und der Farbe. Glas- und Metalltische sind zum Beispiel zum dauer-
haften Arbeiten völlig ungeeignet. Das Gleiche gilt für sehr glatte, aber auch für sehr 
dunkle oder sehr helle sowie grellbunte Oberflächen.

Ein Arbeitstisch mit einer hellen weißen Glanzoberfläche kommt einem schneebedeck-
ten Gletscher im Sonnenlicht gleich.

Aus diesem Grund gibt es heutzutage für den Arbeitsbereich spezielle Oberflächen, 
um Reflexionen und Spiegelungen zu vermeiden. Durch eine raue Oberflächenstruktur 
und durch leicht abgedunkelte Weißtöne können zum Beispiel auch weiße Tischplatten 
eingesetzt werden.

Abb. 4.5  Tisch zu hoch, keine Abstützung der Ellenbogen, Tastatur zu weit vom Körper entfernt
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Wenn zu helle, lichtstreuende Flächen wie etwa Vorlage oder Arbeitstisch im Gesichts-
feld auf die Augen treffen, spricht man von indirekter Blendung. Hierbei wird das Adap-
tationsvermögen der Augen ständig überfordert. Der Bildschirm ist relativ lichtschwach 
und kontrastarm. Die Augen passen sich aber bei der Arbeit nicht dem lichtschwachen 
Bildschirm an, sondern der lichtstarken Fläche, zum Beispiel der blendenden Arbeits-
fläche. Infolgedessen werden die Augen ständig zur Hell-Dunkel-Adaptation gezwungen, 
was zur Überlastung der Augen führt mit Ermüdungserscheinungen wie Augenbrennen 
und Tränen.

Alles in allem gilt hier: Monotones Sitzen schädigt die Gesundheit.
Die Bereitstellung eines höhenverstellbaren Tischs bis Stehhöhe oder auch ein Steh-

pult würde dem bildschirmorientierten Beschäftigten Abwechslung von Sitzen und Stehen 
ermöglichen. Dabei versteht sich von selbst, dass auch langes Stehen zu vermeiden ist. 
Der Wechsel zwischen Sitzen und Stehen erweckt Körper und Geist.

4.2.5	 Bildschirm, Tastatur und Maus

Über die Anordnung der Arbeitsmittel gibt es genaue Empfehlungen, um Zwangshal-
tungen zu vermeiden – doch jeder arbeitet anders. Zur Vereinfachung reicht meist schon 
eine einzige Grundregel aus: Häufig benutze Arbeitsmittel sollten nah am Körper sein 
(Abb. 4.6). Somit werden unnatürliche Streckbewegungen vermieden. Der Körper bleibt 
aufrecht in seinem Lot und wird dadurch entlastet. Selbst in zurückgelehnter Position 
können Tastatur und Maus noch entspannt bedient werden. Ellenbogen können dabei auf 
den Armlehnen aufliegen.

Der Monitor sollte genau vor einem stehen mit dem Abstand von etwa einer Armlänge 
(bis zum Handgelenk) (Abb. 4.7). Dies ermöglicht eine ermüdungsfreie Körperhaltung. 
Ein leicht gesenkter Blick zum Bildschirm gewährt die optimale Sehbedingung und ver-
meidet Nackenverspannung. Ist der Bildschirm zu weit weg oder die Schrift zu klein, ten-
diert man dazu, sich nach vorn zu beugen. Die unnatürliche Haltung verursacht übermäßig 
hohen Druck auf die Hals- und Nackenmuskulatur (Deutsche Gesetzliche Unfallversiche-
rung e. V. (DGUV) 2015). Um unangenehme Blendung für die Augen zu vermeiden, sollte 

Abb. 4.6  Der Greifraum am Arbeitstisch



126� B. Fuchs et al.

der Bildschirm weder in Blickrichtung zum Fenster noch in entgegengesetzter Richtung 
angeordnet sein. Daher ist die Positionierung des Tisches und des Bildschirms immer im 
90°-Winkel zum Fenster erforderlich.

Die körpernahe Anordnung der Arbeitsmittel und die Empfehlung des Bildschirmab-
stands erfordern auch, dass die Tastatur frei beweglich ist. Ein Abstand von ca. 10–15 cm 
zur Tischvorderkante ist dabei notwendig, damit die Handballen bequem aufgelegt 
werden können. Ebenso ermöglicht die flach aufliegende Tastatur eine natürliche Haltung 
der Handgelenke. Wie bei der Tischplatte ist auch bei der Tastatur eine helle Variante 
mit dunkler Beschriftung zu wählen. Diese Positivdarstellung, dunkle Schrift auf hellem 
Grund, sorgt nachweislich für bessere Lesbarkeit und vermeidet für die Augen zudem 
störende Kontraste zum Bildschirm und zur Tischplatte (ebd.).

Seit langem ist das RSI-Syndrom ein in der Medizin bekanntes Krankheitsbild. RSI 
bedeutet Repetetive Strain Injury (Verletzung durch wiederkehrende Belastung). Dabei 
handelt es sich um Beschwerden im Hals- und Schulterbereich sowie Arm- und Handbe-
schwerden, die durch häufig sich wiederholende Tätigkeiten auftreten. Gerade bei langer 
monotoner Arbeit mit der Tastatur und Computermaus tritt das RSI-Syndrom häufig 
auf, das sich durch Beschwerden in der Halswirbelsäule, im Arm bis hin zu spezifischen 
Erkrankungen wie Sehnenscheidenentzündung oder Karpaltunnelsyndrom erstrecken 
kann.

Die richtige Auswahl und Handhabung der Maus muss deshalb im Detail individuell 
genau geprüft werden:

•	 Passt sich die Maus der Hand in Größe und Form an?
•	 Liegt die Hand entspannt auf?
•	 Lassen sich Maustasten und Trackball bedienen, ohne dass die Finger verkrampfen?
•	 Lässt sie sich präzise und ohne große Radien auf dem Tisch bewegen (Werner et al. 

2012, S. 64)?

Abb. 4.7  Der Abstand zu Tastatur und 
Monitor
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Treten Schmerzen im Schulterbereich auf, so könnte die vertikale Maus eine Alternative 
sein. Sie ermöglicht eine entspannte und natürliche Handhaltung im Gegensatz zur klas-
sischen Maus.

Dies ergibt sich aus der Annahme, „dass die Arme, wenn man sie im Stehen locker 
neben dem Körper baumeln lässt, nach innen zum Körper zeigen. Legt man die Unterarme 
nun in dieser gleichen lockeren Haltung auf den Tisch, so zeigen auch die Handflächen 
zueinander – die Hand liegt vertikal auf dem Tisch.“ (ebd., S. 66)

Alles in allem erfordert die ergonomische Anwendung der Arbeitsmittel ein hohes 
Maß an Wissen, Interesse und Engagement der Nutzer, um sich an ihrem Arbeitsplatz so 
zu verhalten, dass es ihrer Gesundheit guttut. Deshalb ist vielleicht die Gestaltung einer 
gesundheitsfördernden Umgebung motivierender als die Belehrung über angemessenes 
Verhalten.

4.3	 Das Büro der Optionen – Activity Based Working

Es gibt kaum ein Unternehmen, das für alle Mitarbeiter die gleiche Arbeitsform beanspru-
chen kann. Ohnehin verändert sich die Büroarbeitswelt zunehmend und viele Arbeitge-
ber reagieren auf die Chancen der Digitalisierung und die Herausforderungen des demo-
grafischen Wandels mit flexiblen Organisationsstrukturen und neuen Raumkonzepten. 
Von diesen erhoffen sie sich zunächst eine verbesserte interne Kommunikation und mehr 
Zusammenarbeit. Darüber hinaus sollen diese sogenannten Multispaces oft ein attraktive-
res Arbeitsumfeld mit signifikanten Flächenreduzierungen verbinden. Auf diesen Schnitt-
stellen bewegt sich der Ansatz des Activity Based Working.

4.3.1	 Activity Based Working – Herkunft und Erläuterung

Der Begriff Activity Based Working wurde 1995 in dem Buch „Demise of the office“ 
des niederländischen Unternehmensberaters Erik Veldhoen geprägt (Veldhoen 1995). Er 
bezeichnet ursprünglich ein konkretes Konzept der Arbeitsorganisation und Organisa-
tionsstruktur. Inzwischen wird der Begriff sehr oft im Zusammenhang mit einer speziellen 
Form der Bürogestaltung genannt, die den Beschäftigten für ihre jeweilige Aufgabe oder 
Tätigkeit den optimalen Arbeitsplatz zur Verfügung stellt.

Activity Based Working in der Büroeinrichtung basiert auf dem Grundgedanken, 
dass jede Tätigkeit ein optimales Gestaltungsumfeld erfordert, das nicht ohne weiteres 
durch den klassischen Arbeitsplatz im Rahmen einer wie auch immer gearteten Büro-
form gewährleistet ist. Denn innerhalb eines Arbeitstags erledigen die Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter im Büro eine Vielzahl von unterschiedlichen „Aktivitäten“: E-Mails 
schreiben, telefonieren, informelle Meetings, geplante Besprechungen, Projektsitzungen, 
Recherche, Pausen sowie einige mehr.
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Darüber hinaus werden diese Tätigkeiten entweder allein oder in Kollaboration mit 
anderen Kolleginnen und Kollegen erbracht – und sie bedürfen unterschiedlicher Grade 
der Konzentration. Letztgenannter Aspekt ist hierbei stark von den einzelnen Persön-
lichkeiten abhängig. Deshalb bietet der Arbeitgeber eine Vielzahl von unterschiedlichen 
Arbeitsorten im Büro an, die für die am häufigsten auftretenden Tätigkeiten im Unterneh-
men das jeweils am meisten leistungsunterstützende Umfeld darstellen.

Activity Based Working dient insofern zur Steigerung der Leistungsfähigkeit und 
der Kreativität der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter und kann hierbei mit einem attrak-
tiven und imagefördernden Arbeitsumfeld verbunden werden. Außerdem können unter 
bestimmten Umständen Flächen reduziert und damit Kosten eingespart werden. Activity 
Based Working geht in der Umsetzung häufig mit folgenden Faktoren einher:

•	 Reduktion oder komplette Abschaffung persönlich zugewiesener Arbeitsplätze
•	 Bereitstellung von weniger klassischen Arbeitsplätzen im Vergleich zur Mitarbeiterzahl
•	 Bereitstellung von deutlich mehr Arbeitsorten (Lounges, Projekträume, Think Tanks, 

Touchdown-Arbeitsplätze an Benches etc.) im Vergleich zur Mitarbeiterzahl
•	 Einführung oder Etablierung des papierlosen oder papierreduzierten Büros
•	 Einführung oder Etablierung flexibler Arbeitszeit- und Entlohnungsmodelle

4.3.2	 Activity Based Working – Einrichtungsaspekte

Die Einrichtung eines Activity Based Office zeichnet sich durch seine Vielfältigkeit aus. 
Die einzelnen Arbeitsorte bedürfen einer jeweils spezifischen Auswahl von Möbeltypen 
und – bezogen auf das gesamte Erscheinungsbild des Arbeitsumfelds und ggfs. unter 
Berücksichtigung eines individuellen Corporate Designs – eines angemessenen Farbkon-
zepts (s. Kap. 3).

Beispiele für Arbeitsorte in Activity Based Workspaces und hierfür geeignete Möbel-
typen sowie weitere Ausstattungsbedarfe:

•	 Klassische Arbeitsplatzbereiche: Steh-Sitz-Tisch, elektrisch höhenverstellbar mit 
Display zur Höhenangabe, um die Einstellung zu vereinfachen; Screens zur Hemmung 
der Schallausbreitung sowie zur Schallabsorption und als Schutz vor visuellen Störun-
gen; ergonomischer Bürodrehstuhl mit intuitiv zu bedienenden Einstellungsoptionen; 
Docking Station; Tastatur; Maus; Monitorhalter; (2) Bildschirm(e).

•	 Kurzzeit-Arbeitsplätze (Touchdown-Arbeitsplätze): elektrifizierte Benchlösung für bis 
zu maximal 8 Personen mit akustisch wirksamen Screens und ggfs. Wireless Charging; 
ergonomische Bürodrehstühle mit intuitiv zu bedienenden Einstellungsoptionen.

•	 Räume für isolierte und vertrauliche oder konzentrierte Tätigkeiten einzeln oder in 
Gruppen: Raum-in-Raum-Systeme (Think Tanks) mit individueller Licht- und Klima-
tisierungsregelung, funktional der überwiegenden Nutzung angemessenes Mobiliar 
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(hier werden oft mehrere Optionen in unterschiedlichen Ausstattungsvarianten zur Ver-
fügung gestellt).

•	 Workshop-Räume: flexible Tische, klappbar und/oder auf Rollen sowie per Plug and 
Play elektrifizierbar; flexible Stühle (geringes Gewicht, auf Rollen); Smartboards oder 
Whiteboards; Aufbewahrungsmöglichkeiten für Workshop-Materialien.

•	 Kreativ- oder Projektflächen: Tisch in Stehhöhe; Stehbänke oder Stehhilfen; Smartbo-
ard/Monitor mit Wireless Connectivity; Whiteboard.

•	 Empfang/Homebase: Anlaufelement mit vollwertigem Arbeitsplatz; Sofa; Sessel; Bei-
stelltische; Aufbewahrungsfächer (Locker) mit Schlüssel oder Chip verschließbar; 
Getränke-/Kaffeebezugsmöglichkeit; bspw. in Skandinavien werden darüber hinaus 
in weitläufigen Activity Based Workspaces Monitore platziert, die den Aufenthaltsort 
einzelner Mitarbeiter anzeigen, um die Auffindbarkeit und Orientierung zu erleichtern. 
Nutzen der Schließfächer als Briefkasten.

•	 Cafeteria/Bistro: Abwechslungsreiche, attraktive Bestuhlung auf Gastronomieniveau; 
unterschiedliche Tischvarianten (verschiedene Höhen und jeweilige Anzahl der 
Sitzplätze).

•	 Zur Zonierung werden verwendet: akustisch wirksame Raumteilermodule (Screens); 
Schränke zur Aufbewahrung verbleibender Unterlagen; umbautes Mobiliar mit hohen 
Rücken- und Seitenverkleidungen (z. B. Alkoven); Pflanzen.

4.3.3	 Umsetzungsbeispiel

Planung: Vitra (Abb. 4.8 und 4.9)

Legende 
Klassische Arbeitsbereiche
Bildschirmarbeitsplätze
Projekt- und Team-Bench

Abb. 4.8  Activity Based Working, Grundriss
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Rückzug
Think Tank 1: The Blue: Meeting mit Projektions- und Schreibfläche
Think Tank 2: The Diner: Gespräche am Tisch, ohne technische Ausstattung
Think Tank 3: The Cosy: das entspannte Gespräch
Think Tank 4: The Cool: das konzentrierte Arbeiten am PC allein oder zu zweit
Touchdown Arbeitsplätze, temporär
Kreativ- und Projektflächen
Post-it- Wand
Workshop Meeting 2×
Persönlicher Stauraum: Lockers
Die Garage
Touchdown-Arbeitsplätze, temporär
Agora: Treffpunkt und Workshop

4.3.4	 Activity Based Working (ABW) – Gesundheitsrelevante Faktoren

Das konkret auf die Anforderungen und Tätigkeitsprofile zugeschnittene Activity Based 
Office („the ABW approach not only encourage people to move around, it can be good 
for social and collaborative aspects of work“, Dowdy 2016, S. 5) scheint sich nach lang-
jährigen Erfahrungen vor allem in den Niederlanden sowie im skandinavischen Raum 

Abb. 4.9  Activity Based Working
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inzwischen auch in Deutschland zu etablieren. Vor dem Hintergrund der prognostizierten 
Veränderungen in der Büroarbeitswelt, viele sprechen sogar von einer Disruption, sehen 
zahlreiche Experten darin die Grundlage für die Bürogestaltung der Zukunft.

Gleichzeitig arbeiten laut einer Studie des Job-Portals Indeed vom März 2017 mit 1049 
Befragten über 85 Prozent der Deutschen in Zellenbüros und mehr als 80 Prozent sind 
mit diesem Zustand sehr zufrieden (Indeed Blog 2017). Neben der enormen Herausfor-
derungen für Führungskräfte, Beschäftigte und ganze Organisationen, die dieser Verände-
rungsprozess mit sich bringen wird (von den in diesem Kontext auftretenden psychischen 
Belastungen ganz zu schweigen), erfordert Activity Based Working im Büro eine neue 
Bewertung des Arbeitsplatzes im Sinne des Gesundheitsschutzes.

Die individuelle Gefährdungsbeurteilung wird dabei zum regulierenden Faktor. Da 
die Arbeitsstättenverordnung keine Anwendung auf einzelne Arbeitsorte innerhalb des 
Multispace findet, wird eine individuelle Betrachtung der jeweiligen Arbeitsumgebung 
notwendig, die der Gesetzgeber in Form der Gefährdungsbeurteilung vorsieht. Zwar ist 
die neue Arbeitsstättenverordnung im Bereich der Büroarbeit noch deutlicher geworden: 
Jeder Mitarbeiter hat das Recht auf einen vollständig ausgestatteten Bildschirmarbeits-
platz, unabhängig von der Dauer des Arbeitens. Aber das bedeutet nicht zwangsläufig, 
dass für 20 Mitarbeiter auch 20 Tische vorhanden sein müssen.

In Activity Based Workspaces werden die Möbel von mehreren Personen genutzt. 
Deshalb müssen sie den individuellen körperlichen Anforderungen aller Nutzer entspre-
chen, die Funktionen müssen vereinfacht und die Einstellungsoptionen, z. B. bei Büro-
drehstühlen, intuitiver gestaltet werden. Die Unterweisung in die unterschiedlichen zur 
Verfügung stehenden Arbeitsmittel wird daher komplexer und sollte regelmäßig nachge-
halten werden.

Unstrittig bietet Activity Based Working Abwechslung für Körper und Geist durch die 
unzähligen Optionen für unterschiedliche Körperhaltungen und es hält die Mitarbeiter 
in Bewegung. Die Dynamik im Raum ergibt sich aus der Art der Tätigkeitsfelder. Der 
Wechsel zwischen den Arbeitszonen führt in jedem Fall automatisch zu einem positiven 
Effekt für Muskulatur und Bandscheiben.

Problematisch ist weiterhin die Arbeit der sogenannten Nomaden an mobilen Geräten 
wie Laptop oder Tablet. Auch wenn der Ort häufig gewechselt wird, ändert sich die Dauer 
der Arbeit am Laptop meist nicht. Bildschirmabstand und -einstellbarkeit, flexible Tasta-
turen, ergonomische Sitzhaltung sind de facto nicht vorhanden, die unnatürliche Kopf-
haltung bei Tablet-Nutzung kann nach längerer Zeit Schmerzen an der Nackenmuskulatur 
hervorrufen oder sogar die Bandscheiben der Halswirbelsäule schädigen. Dem Arbeitge-
ber bleibt in diesem Fall die Möglichkeit der Unterweisung, in diesem Zusammenhang ist 
auch das Gesundheitsbewusstsein der jeweiligen Führungskräfte gefragt.

Unterschiedliche Beleuchtung und Farbgebung (s. Kap. 3) bewirken auch nachweisbar 
eine Verbesserung der Motivation, Konzentration und Leistungsfähigkeit. Nicht zuletzt 
führen unterschiedliche Blickrichtungen und -abstände auch zur Schonung der Augen und 
des Sehvermögens.
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Es ist geprüft, dass die visuelle Verbindung mit der Natur das mentale Engagement und 
die Aufmerksamkeit verbessern kann. Ebenso können der Blutdruck und der Herzschlag 
reduziert werden. Des Weiteren verbessert es die positiv geschlagene Einstellung und das 
allgemeine Glücklichsein der Mitarbeiter (vgl. Biedermann et al. 2006).

4.4	 Pflanzen

Pflanzen im Büro werden von den Büro-Nutzern zwar oft lediglich als Design-Element 
begriffen, doch tatsächlich bewirken sie weit mehr als erwartet wird. Aus der Literatur geht 
hervor, dass ein grünes Arbeitsumfeld dauerhaft angenehmer und gesünder für Arbeit-
nehmer ist und förderlich für die Konzentration – und damit auch produktiver für das 
Unternehmen. Die bloße Anreicherung eines ehemals spartanischen Raumes mit Pflan-
zen diente in der Tat dazu, die Produktivität und Leistungsfähigkeit um 15 % zu steigern 
(Nieuwenhuis et al. 2014).

Demnach fühlen sich die Büroangestellten ausgeschlafener und gesünder, wenn sie 
sich in der Nähe von Pflanzen oder Fenstern mit Ausblick auf Grün befinden (Khan et al. 
2005; Fjeld et al. 1998; Kaplan 1993). Dies bestätigt auch das Ergebnis einer Studie, in 
der Patienten, die Blick aus dem Fenster auf laubbedeckte Bäume hatten, durchschnittlich 
einen Tag schneller gesund wurden, bedeutend weniger Schmerzmittel benötigten und 
weniger postoperative Komplikationen hatten als Patienten mit Blick auf eine Steinwand 
(Ulrich 1993).

Experimente von Fraunhofer konnten eine These erfüllen, dass fensterlose Büros durch 
bedeutend mehr Pflanzen im Zimmer und mit freier Sicht auf die Pflanzen ein allgemeines 
Wohlbefinden der Mitarbeiter auslöst.

Pflanzen können einen fehlenden Ausblick nach draußen kompensieren.
Eine weitere Studie fand heraus, dass das Betrachten abstrakter Kunst den Stressle-

vel um 13 Prozent erhöhte, während Naturbilder dieses um 3 bis 44 Prozent verminder-
ten (Salingaros 2012). Die Teilnehmer eines sogenannten Lese-Span-Tests steigerten 
ihre Leistung von Test zu Test und verbesserten ebenso ihre Aufmerksamkeitskapazität, 
während dies nicht für Mitarbeiter galt, die keine Pflanzen im Büro hatten (Raanaas et al. 
2010).

Pflanzen oder begrünte Wände weisen folgende positiven Eigenschaften auf (vgl. Hahn 
2007):

•	 Optimierung der Luftfeuchtigkeit
•	 Verbesserung der Raumakustik
•	 Schadstoff-Reduktion

Zu klären bleibt lediglich die Frage, wer sich um die Pflege der Begrünung im Büro 
kümmert. Hier bietet sich in erster Linie ein entsprechender Dienstleister an.
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Zu guter Letzt leistet neben Beleuchtung, Farbgebung und Pflanzengestaltung beson-
ders die Akustik einen entscheidenden Beitrag zur Gesunderhaltung der Mitarbeiter. Im 
Kontext der ergonomischen Büromöbel soll daher nachfolgend der Blick auf akustisch 
wirksames Mobiliar gerichtet werden.

4.5	 Akustisch wirksames Mobiliar

Normen für die raumakustischen Planung von Mehrpersonenbüros können der DIN 18041 
und der VDI 2569 entnommen werden und werden in Abschn. 2.3 behandelt. Zusätzli-
che schallabsorbierende Flächen und die intelligente Positionierung akustisch wirksamer 
Möbel können zwar die Raumakustik (Wand, Decke, Boden) nicht ersetzen, jedoch eine 
bedeutende Reduzierung des Geräuschpegels erreichen.

Diese Reduzierung kann einerseits durch Schallbrechung erfolgen: Glatte Möbelflä-
chen begünstigen die Schallreflexion und werfen das Geräusch praktisch in den Raum 
zurück. Eine gelochte Fläche stört die Reflexion. Ein Teil des Schalls dringt einfach in den 
Schrank ein und verschwindet, der andere Teil bricht an den Kanten der Lochung, verän-
dert dadurch seine Richtung und schwächt ab.

Andererseits schlucken dickere, weiche und offenporige Materialien den Schall und 
vermindern dadurch die Schallenergie. Hier spricht man von Schallabsorption.

Beispiele für akustisch wirksames Mobiliar  Ein durch Thermodruck verdichtetes Poly-
estervlies bietet großflächig als Kabelwanne eine wirksame Fläche zur Dämpfung von 
Umgebungsgeräuschen (Abb. 4.10).

Screens, bestehend aus verpresstem, durchgefärbtem Polyestervlies oder gefüllt mit 
weichem schallabsorbierendem Material, können zusätzlichen Akustikschutz bieten 
(Abb. 4.11).

Abb. 4.10  Kabelwanne
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Raum-in-Raum-Systeme oder Sofas mit hohen abgesteppten und wattierten Paneelen 
tragen zur visuellen und akustischen Abschirmung bei und vermitteln so ein Gefühl von 
Geborgenheit, Ruhe und Rückzug (Abb. 4.12). Die Akustikprüfung „Äquivalente Schall-
absorptionsfläche A im Hallraum nach DIN EN ISO 354 – Abschirmwirkung in Anleh-
nung an VDI 3760“ ist empfehlenswert.

Lochmuster-Fronten sowie perforierte Rollladen brechen den Schall und bieten dadurch 
wirksamen Akustikschutz im Raum (Abb. 4.13).

Nach der Arbeitsstättenverordnung sind im Büro bei überwiegend geistigen Tätigkei-
ten ≤ 55 dB(A) vorgeschrieben. Bei allen anderen Bürotätigkeiten, die durch eine mitt-
lere Komplexität und zeitliche Beschränkung gekennzeichnet sind, ≤ 70 dB(A) (Deut-
sche Gesetzliche Unfallversicherung e. V. (DGUV) 2015). Durch den Einsatz geeigneter 
Materialien und Oberflächenstrukturen lässt sich somit der Schalldruckpegel im Raum 
spürbar vermindern. Die Mitarbeiter empfinden insgesamt eine ruhige und angenehme 
Atmosphäre, wodurch sie auch selbst in der Konsequenz leiser und gedämpfter sprechen. 
Darüber hinaus schaffen akustisch wirksame Loungemöbel ruhige Rückzugszonen, die 
dem Einzelnen die Möglichkeit zum konzentrierten Arbeiten geben oder einem kleinen 
Team die Möglichkeit zur Besprechung bieten, ohne das Umfeld zu stören. Insgesamt 
entsteht eine hohe Aufenthaltsqualität im Raum, die sich auf das Wohlbefinden der Mit-
arbeiter positiv auswirkt.

Abb. 4.11  Screens
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Die Gesundheit der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter wird aufgrund der technologi-
schen und demografischen Entwicklung und deren Auswirkungen – von einer Zunahme 
hoch komplexer Tätigkeitsprofile über den Fachkräftemangel bis hin zur voraussichtlichen 
Verlängerung der Lebensarbeitszeit – zu einem immer wichtigeren Faktor bei der Orga-
nisation und Einrichtung von Büros. Dabei spielt die Ergonomie weiterhin eine zentrale 
Rolle, wobei der klassische Ergonomiebegriff rund um den Leib ganzheitlich auf weitere 
Disziplinen wie etwa Licht, Luft und Lärm erweitert wird. Noch wichtiger ist es jedoch, 
die Organisationsstruktur sowie die Unternehmens- und Führungskultur an die sich stetig 

Abb. 4.12  Alkoven

Abb. 4.13  Aufbewahrung
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verändernden Anforderungen anzupassen. Der Raum und eine adäquate Büroeinrichtung 
können diese Prozesse unterstützen und auf diese Weise zum physischen und psychischen 
Wohlbefinden beitragen.

Fazit 

Die zukünftigen Büroeinrichtungen werden die zukünftigen Arbeits- und Organisa-
tionsstrukturen abbilden. Wilhelm Bauer, Leiter des Fraunhofer Instituts für Arbeits-
wirtschaft und Organisation (IAO), geht davon aus, dass routinemäßige Tätigkeiten in 
einigen Jahren durch intelligente Systeme erledigt werden (Bauer 2017). Der Mensch 
wird dann insbesondere für Arbeiten benötigt, die Kreativität oder Intuition erfordern. 
Diese Arbeit wiederum erfordert ein hohes Maß an Kommunikation und Kollabora-
tion und wird oft projektorientiert in wechselnden Teams unter Einbindung externer 
Experten organisiert. In der architektonischen Umsetzung entsteht eine Art Campus, 
der den Beschäftigten alle benötigten Ressourcen zur Verfügung stellt und ihm gleich-
zeitig eine Heimat gibt.

Bei der Einrichtung solcher modernen Bürolandschaften rückt das einzelne Möbel 
mehr und mehr in den Hintergrund. Entscheidend ist die den Aufgaben, Prozessen und 
Kommunikationsflüssen entsprechende Konzeption einer individuellen Einrichtungs-
lösung für jedes Unternehmen. Das sogenannte „Activity Based Working“, die Bereit-
stellung unterschiedlicher Arbeitsorte innerhalb und außerhalb des Unternehmens, die 
die jeweilige Tätigkeit optimal unterstützen, setzt sich in unterschiedlicher Ausprägung 
mehr und mehr durch. Diese Einrichtungslösungen zu entwickeln, bedarf einer hohen 
interdisziplinären Kompetenz, die Themen der Innenarchitektur, der Psychologie, der 
Organisations- und Prozessstruktur sowie des Gesundheitsmanagements vernetzt. 
(Deutsches Netzwerk Büro e. V./Initiative Neue Qualität der Arbeit 2017).

An „Activity Based Working“, jener modernen Bürolandschaft, führt nach heutigen 
Erkenntnissen wohl kein Weg mehr vorbei. Jedoch zieht die überwältigende Mehr-
heit der Beschäftigten die Arbeit in einer Zellenstruktur vor. Dieser Widerspruch und 
der daraus resultierende Veränderungsprozess sowohl für Mitarbeiter als auch für Füh-
rungskräfte müssen sorgfältig gestaltet und sensibel begleitet sein. Denn obwohl die 
sogenannten Multispaces – wenn sie entsprechend umgesetzt wurden – nachweislich 
die Motivation und die Identifikation der Beschäftigten fördern und einen positiven 
Einfluss auf das Wohlbefinden ausüben können, müssen viele Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter einem gewohnten Umfeld entrissen und in ein zunächst wahrscheinlich mit 
Vorurteilen behaftetes neues Umfeld begleitet werden.

Eine adäquate Büroeinrichtung bildet demnach organisationale, prozessuale und 
gesundheitsrelevante Aspekte individuell nach den Bedarfen des Unternehmens sowie 
seiner Beschäftigten ab und berücksichtigt in der Übergangsphase wichtige psycholo-
gische Parameter, die dieser Veränderungsprozess mit sich bringt. Aufgrund des zuneh-
menden Veränderungsdrucks ist es ratsam, rechtzeitig mit den damit verbundenen stra-
tegischen Vorbereitungen zu beginnen.
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Denn sind die baulichen Faktoren wie Licht- und Akustikplanung sowie ein arbeits-
förderndes Raumklima beachtet worden, können mit dem Einsatz funktionaler Möbel 
und mit einer sinnvollen Möblierungsplanung Zonen für unterschiedliche Arbeitssitua-
tionen geschaffen werden. Neben ergonomisch prüfbaren Parametern geht es im Raum 
immer um das individuelle Erleben des Menschen und seiner Situation am Arbeitsplatz.
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Gesündere (Verwaltungs-)Gebäude planen und realisieren

Peter Bachmann

Ist Gesundheit messbar? Und welche Faktoren spielen für das Wohlbefinden und 
Zufriedenheit der Mitarbeitenden wichtige Rollen? Das ist eine der zentralen Fragen, 
bei der Konzeption von Bürogebäuden und Arbeitsumgebungen.

Aus der Sicht des Sentinel Haus Instituts ist einer der wichtigsten Faktoren die Qualität 
der Innenraumluft. Denn dieses Medium bestimmt sofort und unmittelbar unsere Befind-
lichkeit, unsere Leistungsfähigkeit und langfristig auch unsere Gesundheit. Neben der 
Frage des Luftaustausches im Raum, die nur am Rande behandelt wird, hat die gesund-
heitliche Qualität der verwendeten Baustoffe, Ausstattungsmaterialien und Möbel hin-
sichtlich der Emission von Schadstoffen in die Raumluft eine hohe Bedeutung für die 
Aufenthaltsqualität.

Dieses Kapitel beleuchtet grundlegende Aspekte und stellt verschiedene Modellpro-
jekte aus mehreren Bereichen vor.

Lohnt sich das gesündere Bauen und was bedeutet es eigentlich?
Gesundes Bauen, Modernisieren und Wohnen ist in aller Munde. Ist das nur ein weiterer 
Gimmick oder profitieren Unternehmen der Immobilienwirtschaft und ihre Kunden von der 
Beschäftigung mit dem Thema? Die Herausforderungen für die Unternehmen der Immo-
bilienwirtschaft sind enorm. Die staatlichen Vorgaben, zum Beispiel in Sachen Energie-
effizienz und Nachhaltigkeit bei Neubau und Sanierung, sind streng. Und fast täglich wird 
es anspruchsvoller, gleichzeitig kostengünstigen Wohnraum zu schaffen und eine ange-
messene Rendite zu erwirtschaften. Dabei lohnt sich eine Begriffsanalyse. Mit der zuneh-
menden Aufmerksamkeit des Bauherrn auf gesundheitliche Themen werden zunehmend 
Begriffe im Marketing verwendet, welche nicht eindeutig sind. Dazu einige Hinweise:

5
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Vorsicht mit dem Begriff „Gesund“: Gesund kann kein Baustoff, Möbel oder Gebäude 
sein. Der absolute Begriff „Gesund“ impliziert, dass das Produkt eine heilende Wirkung 
hat. Dies kann man nur schwer beweisen und damit auch nur schwer behaupten. Juris-
tisch gibt es hier einige Beispiele, bei denen Hersteller mit der Werbeaussage „Gesund“ 
vor Gericht schwere Niederlagen erlitten haben. Rechtssicher und genauer ist in diesem 
Zusammenhand die Nutzung des Begriffes „gesünder“.

Biologische und ökologische Produkte und Gebäude
Biologische Produkte und Gebäude haben einen guten Klang und genießen Aufmerksam-
keit, jedoch ist die Tatsache einer biologischen Herkunft auf keinen Fall eine Garantie für 
eine positive gesundheitliche Wirkung. In der Natur kommen viele biologische Stoffe vor, 
welche gesundheitlich durchaus verheerende Wirkung auf den Menschen haben können. 
Gifte von Tieren und Pflanzen sind ökologisch und biologisch, können jedoch tödlich 
sein und die Gesundheit des Menschen negativ beeinflussen. Einige biologische Produkte 
bringen Lösemittel (VOC) in den Innenraum und können allergische Reaktionen bei ent-
sprechend sensitiven Menschen auslösen.

Nachhaltigkeit muss exakt definiert sein
Bei der Nachhaltigkeit geht es darum, Ressourcen und Güter in einem Umfang zu verbrau-
chen, in dem sie sich auch wieder regenerieren können. Dabei ist die Energieeffizienz nur 
eines von vielen Themen, die die Branche aktuell beschäftigen. Ist unter diesen Rahmen-
bedingungen gesünderes Bauen, Sanieren und Wohnen nicht ein Luxusthema?

Grundsätzlich sind die aktuellen Anstrengungen zur Nachhaltigkeit in der Bauwirt-
schaft sehr zu begrüßen. Jedoch ist es hier genauso wichtig, dass es eindeutige Krite-
rien gibt, welche dem Nutzer, Auftraggeber und Kunden eine tatsächliche Sicherheit und 
Bezug zur Qualität vermitteln. Hier stellt sich rasch die Frage der Systemgrenze. Entspre-
chende Bewertungssysteme sind hinsichtlich der gesundheitlichen Kriterien nicht immer 
definitionsstark genug.

Vielmehr braucht es konkrete und messbare Aussagen in diesem Zusammenhang. Das 
Marketing und die Werbung müssen demnach in Bezug auf Gesundheit besonders genau 
kommunizieren. Beispielsweise können konkrete Aussagen zur Lösemittelbelastung oder 
Formaldehyd in einem Innenraum oder einem Produkt getroffen werden. Dann gehören 
zu dieser Aussage der Zeitpunkt, die Untersuchungsmethode und die Unsicherheit zur 
Messung. Gleiches gilt für CO

2
-Konzentrationen in einem Innenraum. Was sind die Nut-

zungsbedingungen, zu welchem Zeitpunkt gilt der zugesicherte CO
2
-Wert?

Für Produkte ist eine konkrete Aussage zur Schadstoffkonzentration noch relativ 
einfach, bei Gebäuden wird es deutlich komplexer. Aktuelle Forschungsergebnisse zeigen 
die vielfältige Ergebnisentwicklung in Bezug auf Schadstoffe. Wechselwirkungen von 
Produkten, Eigenleistungen des Bauherrn, Temperatur, Luftfeuchte und Lüftung nehmen 
enormen Einfluss auf das Messergebnis. Gebäudeanbieter, welche lediglich einzelne Mus-
terwohnungen oder Mustergebäude messen lassen, nehmen das Risiko in Kauf, dass der 
Kunde bzw. Nutzer getäuscht wird. Wenn dem Kunden eine gesundheitliche Qualität in 
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einem Innenraum wirklich wichtig ist, muss das Gebäude nach Neubau oder Modernisie-
rung daher durch eine unabhängige Messstelle auf Schadstoffe kontrolliert werden.

Bei der Beurteilung kommt es, wie so oft, auf die Betrachtungsweise an und auf die 
Hintergründe. Gründe für das gesündere Bauen und die Beachtung der Innenraumhygiene 
gibt es ausreichend.

10 Thesen für das gesündere Bauen, Sanieren und Renovieren
Leider sind Schadstoffe aus Bauprodukten und ihrer Verarbeitung immer noch sehr häufig 
anzutreffen. Gerade bei der Sanierung, aber auch beim Neubau, führt eine aus energeti-
schen Gründen luftdichte Gebäudehülle zu hohen Schadstoffkonzentrationen, die gesund-
heitliche Beeinträchtigungen nach sich ziehen können. Vor diesem Hintergrund gibt es 
viele Gründe, das Thema des gesünderen Bauens auf die Agenda zu nehmen. Hier die 
zehn wichtigsten:

1.	 Schon mit geringem Aufwand erreichen Unternehmen eine eindeutige Rechts- und 
Haftungssicherheit in Fragen von Schadstoffbelastungen und dadurch resultierender 
Mängel. Entscheidend ist hier die Formulierung der Verträge mit Lieferanten, Archi-
tekten, Fachplanern und Handwerkern. Die zielgenaue Ausschreibung gesundheit-
licher Standards bei Planungs- und Bauleistungen nach VOB ist möglich, auch im 
öffentlichen Bereich. Das belegen zahlreiche Gutachten von Baurechtsexperten. Wie 
es funktioniert, steht in entsprechenden Leitfäden.

2.	 Ein Konzept des gesünderen Bauens, Sanierens und Renovierens ist Teil der unter-
nehmenseigenen Qualitätssicherung. Nach dem Motto: „Lieber vorher informieren, 
als hinterher mit viel Ärger und Stress teuer reparieren.“

3.	 Gesünderes Bauen hat nicht zwingend etwas mit ökologischem, aber viel mit nach-
haltigem Bauen zu tun. Die Bauprodukte, die von den Partnern Sentinel Haus Institut 
und TÜV Rheinland nach eingehender Prüfung empfohlen werden, sind bekannte 
Markenprodukte, die die meisten Bau- und Planungsabteilungen kennen und mög-
licherweise schon einsetzen. Das heißt auch, dass die Materialkosten nicht oder nicht 
nennenswert höher sind als bislang.

4.	 Die Kriterien, die dem gesünderen Bauen zugrunde liegen, sind exakt formuliert und 
wissenschaftlich definiert, zum Beispiel vom Umweltbundesamt. Akkreditierte Prüf-
institute, wie zum Beispiel TÜV Rheinland, können diese Kriterien nach geltenden 
Normen und Verfahren rechtssicher überprüfen. So ist eine Integration in die Nach-
haltigkeitsstrategie eines Bau- oder Immobilienunternehmens ohne Reibungsverluste 
möglich.

5.	 Mit jeder Bauweise und in jedem energetischen Standard kann sicher gesünder gebaut 
werden – vom Reihenhaus im Bauträgergeschäft über das Mehrfamilienhaus bis hin 
zu Bildungsbauten und großen Verwaltungsgebäuden.

6.	 Für jede Phase, in der ein Gebäude „angefasst“ wird, sind passende, kostenoptimierte 
Konzepte verfügbar – von der Schönheitsreparatur nach Mieterwechsel über die 
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Grundsanierung bis hin zum Neubau oder einer kompletten Kernsanierung. Im letzte-
ren Fall wird auch nach vorhandenen Schadstoffen untersucht.

7.	 Die Fortbildung von Mitarbeitern sowie externen Partnern aus Architektur und Hand-
werk schafft Wissen und Erfahrung in und um das Unternehmen. Sind die Abläufe 
erst einmal eingespielt und die Materiallisten gecheckt und festgelegt, arbeiten die 
Mitarbeiter von Gebäudemanagement und Bauabteilung wie zuvor – nur eben mit 
dem besonderen Blick auf die Gesundheit der Kunden und die damit verbundene Qua-
lität ihrer Arbeit. Hilfreich kann hier die Nutzung von Material- und Wissensdaten-
banken, zum Beispiel das „Bauverzeichnis Gesündere Gebäude“ von Sentinel Haus 
Institut und TÜV Rheinland, www.bauverzeichnis.gesündere-gebäude.de, sein, die 
wertvolles Wissen aus erster Hand bereithalten.

8.	 Da grundlegende Fragen hinsichtlich der Materialauswahl und der Abläufe geklärt 
werden, vereinfachen sich Prozesse. Das erhöht die Effektivität im Unternehmen.

9.	 Durch die gesundheitliche Qualitätssicherung vermeiden Unternehmen der Immo-
bilienwirtschaft Mängel durch Schadstoffbelastungen durch Bauprodukte und deren 
Verarbeitung sowie rechtliche und finanzielle Risiken, die dadurch entstehen können.

10.	 Nicht zuletzt: Gesundheit ist für alle das höchste Gut, selbstverständlich auch für die 
Kunden der Immobilienwirtschaft. Hier positives Profil zu gewinnen, stärkt das Bild 
des Unternehmens in Aufsichtsgremien und Öffentlichkeit.

Qualitätssiegel für Baustoffe und Immobilien
Einer der wichtigsten Faktoren beim gesünderen Bauen von Gebäuden aller Art ist die 
Qualität der verwendeten Baustoffe. Da nicht jedes Produkt einzeln und individuell auf 
Emissionen von Schadstoffen gemessen werden kann, spielen verlässliche Baustofflabel 
eine wichtige Rolle. Denn die Kontrolle von Baustoffen im Rahmen der deutschen Zulas-
sung ist durch ein Urteil des Europäischen Gerichtshofes stark eingeschränkt worden. 
Hintergrund ist die Europäische Bauproduktenverordnung, die für in der EU harmoni-
sierte Produkte, sprich solche, für die eine EU-Norm gilt, aus wettbewerbsrechtlichen 
Gründen keine eigenständigen nationalen Vorgaben zulässt. Die Zusammenhänge sind 
komplex, aber grundlegend, weshalb an dieser Stelle ein kleiner Exkurs erfolgt.

Das EuGH-Urteil und seine Konsequenzen für die Bauwirtschaft
Von vielen Akteuren immer noch unbeachtet, entfaltet ein Urteil des Europäischen 
Gerichtshofs zur Praxis der deutschen Baustoffzulassung enorme Wirkung auf alle am 
Bau Beteiligten. Vor allem die Architekten sitzen zwischen den Stühlen, wenn es darum 
geht, Gebäude zu bauen oder zu sanieren, die den Kriterien des Umweltbundesamtes an 
eine gesündere Innenraumluft entsprechen sollen. Doch was ist jetzt anders?

Am 16. Oktober 2016 trat in der Rechtssache C-100/13 das Urteil des Europäischen 
Gerichtshofs (EuGH) in Kraft, das bereits zwei Jahre zuvor gefällt worden war. Damit 
setzt die EU den Anspruch auf den Vorrang des freien Warenverkehrs gegenüber natio-
nalstaatlichen Regelungen jetzt auch im Baubereich um. Konkret bedeutet das, dass 
für in der EU harmonisierte Bauprodukte, das sind Produkte, für die eine europäische 

http://www.bauverzeichnis.ges�ndere-geb�ude.de
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Norm existiert, keine zusätzlichen nationalen Zulassungskriterien mehr gelten. Demnach 
dürfen für die Produktgruppe nur noch Bauprodukte hergestellt, gehandelt und verbaut 
werden, die lediglich über eine CE-Kennzeichnung verfügen. Die der CE-Kennzeichnung 
zugrundeliegenden EU-Normen berücksichtigen allerdings nur die Übereinstimmung des 
Produktes mit den vom Hersteller erklärten Eigenschaften; Vorgaben zu Emissionen von 
Schadstoffen sind in den EU-Normen bislang nicht enthalten. Dabei sieht die europäi-
sche Bauproduktenverordnung (BauPVO) ausdrücklich vor, dass Mitgliedsstaaten auf die 
Ergänzung der zugrundeliegenden EU-Normen hinwirken sollen. Daher hatte Deutsch-
land 2015 auch gegen sechs unvollständig harmonisierte Bauproduktnormen Einwände 
erhoben, von denen die Normen für Holzfußböden und Sportböden zurückgewiesen 
wurden. Dagegen hat die Bundesregierung am 19. April 2017  Klage erhoben. Bis zur 
Klärung des Rechtsstreites behalten daher die deutschen Vorgaben für die Emissionsprü-
fung für Holzfußböden und Sportböden weiter ihre Gültigkeit. Für alle anderen für die 
gesundheitliche Qualität von Innenräumen relevanten Produktgruppen, wie Boden- und 
Wandbeläge, Klebstoffe, Estriche, Wand- und Deckenverkleidungen, Holzwerkstoffe, 
Putze, Mauersteine, Abdichtungen, Wärmedämmstoffe, Zemente und Betonfertigteile, 
enthalten die EU-Normen zu Emissionen von Schadstoffen keinerlei Vorgaben.

Die Konsequenzen des Urteils stehen den Bestrebungen entgegen, Gebäude so zu 
bauen oder zu sanieren, dass sie nach Fertigstellung die Kriterien des Umweltbundesam-
tes an eine gesündere Innenraumluft mit Sicherheit einhalten. Davon sind auch Gebäude 
mit Nachhaltigkeitszertifizierungen nach DGNB, BNB, LEED oder dem NaWoh-Stan-
dard betroffen, bei denen zu hohe Innenraumbelastungen als „K.-o.-Kriterien“ definiert 
sind.

Verantwortung auf private Ebene verlagert
Das EuGH-Urteil hatte auch eine Neustrukturierung und Änderung der Musterbauord-
nung (MBO) zur Folge. Die Bauregellisten des Deutschen Instituts für Bautechnik (DIBt) 
verloren ebenfalls ihre Gültigkeit und wurden in die neue Verwaltungsvorschrift Techni-
sche Baubestimmungen VV TB integriert. Die prinzipiellen Anforderungen an die Sicher-
heit von Gebäuden haben sich zwar grundsätzlich nicht geändert; sie unterliegen nach 
wie vor der nationalstaatlichen Regulierung. Es wurden jedoch die Verantwortlichkeiten 
hinsichtlich der Sicherheit von Bauprodukten von der nationalstaatlichen auf die private 
Ebene verlagert – angefangen beim Hersteller über den Handel, die Architekten und Bau-
unternehmen bis hin zu den Bauherren und Investoren. Diese Verantwortlichkeiten betref-
fen alle sicherheitsrelevanten Kriterien eines Bauproduktes, neben seiner gesundheitli-
chen Qualität zum Beispiel auch Fragen des Brandschutzes, der Standsicherheit und des 
Schallschutzes.

Das vom Bauherren und dem beauftragten Architekten zu erfüllende Schutzniveau 
bleibt zwar gleich, aber die konkrete Anforderung „gesunde Innenraumluft“ wurde ent-
gegen der Empfehlung des Umweltbundesamtes nicht in die MBO aufgenommen. Inwie-
weit die Bundesländer der Empfehlung in ihren Landesbauordnungen folgen, bleibt 
abzuwarten. Die bislang von Sachsen-Anhalt und Nordrhein-Westfalen entsprechend 
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novellierten Landesbauordnungen enthalten lediglich die bisherigen Anforderungen, etwa 
in § 3 „Allgemeine Anforderungen“.

Eine Frage der Haftung
Für Investoren, Bauunternehmen und Architekten stellt sich die Situation aktuell sehr 
unübersichtlich dar. Zum einen muss bei der Überprüfung von Produkteigenschaften 
geklärt werden, welche Art von Nachweis vorliegt. Denn es gibt im europäischen Bau-
produktenrecht für die Bauprodukthersteller eine Vielzahl von Möglichkeiten, die Über-
einstimmung ihres Produktes mit europäischen Vorgaben zu erklären. Ob und welche 
Angaben der Hersteller zur (gesundheitlichen) Qualität seines Produktes macht, bleibt 
ihm überlassen. Auch ob und in welcher Form er die gesundheitliche Qualität seiner Pro-
dukte von Dritten überwachen lässt, steht dem Hersteller offen. Bauherren werden ver-
suchen, die Verantwortung an die Bauunternehmen, Generalübernehmer oder Architekten 
weiterzugeben. Mit der Verantwortung würden auch Haftungsfragen entsprechend weiter-
gereicht. Architekten käme damit die Aufgabe zu, Erklärungen auf Übereinstimmung mit 
den gesetzlichen Vorgaben oder der Ausschreibung durch den Investor zu überprüfen. Das 
bedeutet nicht nur einen enormen verwaltungstechnischen Aufwand, sondern auch ein 
entsprechendes Haftungsrisiko.

Qualitätskriterien für Baustofflabel
Durch die Liberalisierung des deutschen Bauproduktemarktes ist die Bedeutung von 
Prüfzeichen also deutlich gestiegen. Deshalb spielen verlässliche und belastbare Prüf-
zeichen für Bauprodukte eine zentrale Rolle. Leider gibt es hier keine generell verbind-
lichen Qualitätsstandards. Als Nutzer muss man also genau hinschauen, was wie nach 
welchen Kriterien geprüft wird und was nicht. Hier spielt die Transparenz der Prüfbe-
dingungen eine wichtige Rolle. Grundsätzlich ist darauf zu achten, dass die Bauprodukte 
von einem akkreditierten Labor geprüft und zertifiziert werden. Ein Beispiel ist das TÜV-
Rheinland- Prüfzeichen „Schadstoffgeprüft“. In Kooperation mit dem Sentinel Haus Ins-
titut wird dieses Prüfzeichen zur Schaffung von Klarheit und Transparenz bezüglich der 
gesundheitsbezogenen Eigenschaften von Bauprodukten in den Markt gestellt. Mit diesem 
anspruchsvollen Zeichen dokumentieren Hersteller auf freiwilliger Basis in Anlehnung an 
das bewährte AgBB-Schema die hohe gesundheitliche Qualität ihrer Bauprodukte. Die 
Gültigkeit sowie die Inhalte des Zertifikats können in der „Certipedia“-Datenbank des 
TÜV Rheinland überprüft und eingesehen werden. Darüber hinaus gibt es weitere, alter-
native Prüfzeichen für Bauprodukte, die das Sentinel Haus Institut in Zusammenarbeit 
mit dem TÜV Rheinland im Rahmen ihrer gemeinsamen Initiative „Gesündere Gebäude“ 
anerkennen und als Voraussetzung für die Listung von Bauprodukten auf der Onlineplatt-
form www.bauverzeichnis.gesündere-gebäude.de akzeptieren.

Darüber hinaus existiert eine ganze Reihe weiterer verlässlicher Prüfzeichen, die eine 
emissionsarme Baustoffqualität ermöglichen. Abb. 5.1 zeigt eine kleine Auswahl in opti-
scher Form.

http://www.bauverzeichnis.ges�ndere-geb�ude.de
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Schadstoffe richtig messen und interpretieren
Ohne korrekte Messungen keine korrekte Beurteilung der gesundheitlichen Qualität. Ein 
fester Bestandteil der gesundheitlichen Qualitätssicherung in Gebäuden sind daher Raum-
luftmessungen. Deren Häufigkeit und Zahl ist stets an das Bauvorhaben und den Gebäu-
detyp angepasst. Verpflichtend ist mindestens eine Messung eines unabhängigen Sachver-
ständigen bis zu vier Wochen nach Fertigstellung des Gebäudes. Für Investoren, Planer 
sowie private und öffentliche Auftraggeber ist der Umgang mit Schadstoffmessungen in 
der Raumluft, im Staub oder bei Materialien eine heikle Angelegenheit. Denn von den 
Ergebnissen hängt viel ab: Muss das Gebäude ganz oder teilweise geschlossen werden? 
Ist eine Sanierung nötig und wie teuer wird das? Welche Gesundheitsgefahren drohen 
Kindern und Personal? Welche Reaktion zeigen Eltern und Medien? Und nicht zuletzt: 
Wurde bei einem Neubau oder einer Sanierung die vereinbarte Raumluftqualität tatsäch-
lich erreicht? Die Beispiele zeigen, dass nur eine valide, reproduzierbare Messstrategie für 
eine verlässliche Datengrundlage sorgt.

Die Anforderungen an Innenraumuntersuchungen sind definiert: Der Auftragnehmer 
sollte sowohl über eine Systemzertifizierung nach der Normenreihe DIN EN ISO 9000 ff. 
verfügen als auch über eine Laborakkreditierung nach der DIN EN ISO/IEC 17025. Damit 
wird belegt, dass Mitarbeiter regelmäßige Weiterbildungen absolvieren, ausschließlich 
geprüfte und geeignete Messgeräte zum Einsatz kommen und dass sich die Prüfstelle 
regelmäßig an Ringversuchen zur Qualitätssicherung beteiligt.

Werden billige Geräte oder nicht anerkannte Verfahren eingesetzt, halten die Ergebnisse 
einer späteren, versierten Prüfung oder einem Gerichtsverfahren nicht stand. Denn ein Ver-
gleich mit anderen Messungen oder offiziellen Werten ist kaum möglich. Für viel Geld 
beauftragte Untersuchungen können sich als wertlos entpuppen. Auch sollten nur Messun-
gen erfolgen, für die auch Bewertungskriterien existieren. Wichtig ist, dass die bei der Pro-
benahme vorherrschenden Randbedingungen erfasst und im Ergebnisbericht dokumentiert 
werden. Denn Temperatur, relative Luftfeuchte und Lüftungsverhalten vor und während 
der Raumluftuntersuchungen haben einen großen Einfluss auf das Untersuchungsergebnis.

Abb. 5.1  Wichtige Prüfzeichen auf dem Bauproduktemarkt
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Bevor gemessen wird, sollte ein Abstimmungsgespräch zwischen Auftraggeber und Gut-
achter stattfinden, dessen Ergebnis in einen aufgabenorientierten Untersuchungsplan gemäß 
VDI 4300 Blatt 1 mündet. Auch bei der Interpretation der Ergebnisse ist ein erfahrener und 
qualifizierter Gutachter unabkömmlich. Er ist auch in der Lage, bei auffälligen Befunden die 
verantwortlichen Schadstoffquellen zu identifizieren sowie Maßnahmen zu empfehlen und 
verantwortlich zu kommunizieren, die zu einer Verbesserung der Situation führen.

Sanierung aktiviert Altlasten
Weitere Risikofaktoren für die Gesundheit von Gebäudenutzern liegen in bestehenden 
Gebäuden, worauf hier nur kurz verwiesen wird. Neben Schimmel- und Feuchteschä-
den durch Baumängel handelt es sich um Altlasten wie Asbest, PCB, Holzschutzmittel 
oder teerhaltige Kleber. „Waren diese in der Vergangenheit unauffällig oder wurden nicht 
als Ursache für gesundheitliche Probleme identifiziert, können sie durch die Öffnung 
von Bauteilen im Zuge einer Sanierung freigelegt und dadurch freigesetzt und aktiviert 
werden“, betont Dr. Walter Dormagen, Bereichsleiter bei TÜV Rheinland. Denn ange-
sichts der Risiken und der Vielzahl der möglichen Produktkombinationen gleicht eine 
Renovierung oder Sanierung ohne begleitende Qualitätssicherung einem Blindflug. Dies 
gilt auch für das Thema Lüftung. Kohlendioxid entsteht beim Atmen und kann schon in 
vergleichsweise geringen Mengen die Aufmerksamkeit und die Konzentrationsfähigkeit 
beeinträchtigen. Hier gilt es, die korrekte Umsetzung des Lüftungskonzeptes und die kor-
rekte Installation und Wartung einer Lüftungsanlage zu prüfen.

Auch im Rahmen einer Renovierung oder Sanierung neu eingebrachte Bauprodukte 
können die Raumluftqualität in Gebäuden deutlich beeinträchtigen, wie Abb. 5.2 zeigt. 

Abb. 5.2  Messergebnisse nach typischen Sanierungszyklen
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Wer keine schadstoffgeprüften Produkte in Auftrag gibt, muss mit enormen Konzentra-
tionen von flüchtigen organischen Verbindungen (VOC) rechnen, wie die Messergebnisse 
nach typischen Sanierungszyklen zeigen. Das Umweltbundesamt empfiehlt einen lang-
fristigen Zielwert unter 300 µg/m³ Raumluft. Bis 1000 µg/m³ sind noch unbedenklich, 
ab 3000 µg/m³ ist die Nutzung maximal einen Monat akzeptabel. Ab 25 000 µg/m³ ist 
die Hygienesituation inakzeptabel und Maßnahmen sind einzuleiten. Hier ist es Aufgabe 
des Gebäudemanagements, die Arbeiten entsprechend zu planen und auszuschreiben, dass 
Materialien und Verarbeitungsprozesse keine dauerhaften gesundheitlichen Beeinträchti-
gungen mit sich bringen.

Kosten und Vergabe
Ebenfalls nur erwähnt werden soll die wichtige Möglichkeit, bereits in der Ausschreibung 
von Planungs- und Bauleistungen gesundheitliche Standards verbindlich festzulegen. Dies 
schafft Transparenz und klärt die Verantwortlichkeiten, sowohl praktisch als auch juris-
tisch. Im Rahmen eines Ausschreibungsleitfadens wurden die notwendigen Formulierun-
gen für gute Gesundheitsstandards in der Ausschreibung in Kooperation mit Kommunen, 
Baufachjuristen und Ingenieuren erarbeitet. Das Ergebnis: Sicheres, gesünderes Bauen 
lässt sich rechts- und haftungssicher in die Ausschreibung integrieren, sowohl bei privaten 
als auch öffentlichen Projekten. Auch hinsichtlich der Kosten konnte eindeutig aufgezeigt 
werden, dass diese sich in einem sehr überschaubaren Bereich bewegen.

Modellprojekte als erster Schritt zur Einführung des gesünderen Bauens
Wer als Entscheider nun denkt, dass mit der Einführung des sicheren gesünderen Bauens 
ein Riesenprojekt auf sein Unternehmen zukommt, kann beruhigt sein. In den letzten 
Jahren wurde in zahlreichen Unternehmen das gesündere Bauen und Sanieren Schritt für 
Schritt eingeführt.

Angefangen von einer Strategieberatung für die Geschäftsführung über Schulungen der 
hauseigenen und externen Planer bis hin zu Schulungen für Handwerker richtet sich die 
Implementierung nach den Wünschen und Möglichkeiten des Unternehmens. Bei genau-
erer Betrachtung werden viele Verantwortliche der Immobilienwirtschaft feststellen, dass 
ihr Unternehmen bereits auf einem guten Weg ist und die Schritte zum gesünderen Bauen 
und Sanieren kurz sind.

Eine sehr praxisnahe Möglichkeit ist ein Modellprojekt. Ein Beispiel ist der Neubau 
einer Kindertagesstätte im Düsseldorfer Kuthsweg durch die Rheinwohnungsbau GmbH. 
Hier wurde für den Bauherren eine Überprüfung der eingesetzten Materialien vorgenom-
men. Zwei Schulungen der beteiligten Handwerker erfolgten im Auftrag des Sentinel 
Haus Instituts durch CO-Architekten in Solingen, ausgebildete Fachplaner für gesünde-
res Bauen. Die Unterstützung des Bauherren und der Architekten erfolgte durch einen 
Wohngesundheitskoordinator, kurz WoGeKo, der bei Baustellenterminen auf die Einhal-
tung der vereinbarten Baustellenregeln achtete und als Ansprechpartner diente. Für die 
Kita Kuthsweg wurde diese Funktion ebenfalls von CO-Architekten im Auftrag ausge-
füllt. Ein erster Termin fand im Juni vor der Verlegung des Estriches statt, im Zuge der 



148� P. Bachmann

weiteren Ausbauarbeiten folgten weitere Termine. Zum Abschluss wurde die Kita nach 
den Kriterien des Sentinel Gesundheitspasses zertifiziert. Aktuell werden Gebäude durch 
eine gemeinsame Prüfbescheinigung von TÜV Rheinland und Sentinel Haus Institut aus-
gezeichnet (Abb. 5.3).

Eine weitere Möglichkeit, Erkenntnisse über Bauweisen und das Verhalten eingesetz-
ter Produkte zu gewinnen, sind Modellräume. Auch hier haben TÜV Rheinland und das 
Sentinel Haus Institut im Bereich der Bildungsstätten vielfältige Erkenntnisse gewonnen, 
die sich selbstverständlich auf andere Gebäudetypen anwenden oder übertragen lassen.

Mit dem Modellprojekt „Gesunder Lebensraum Schule“ (Abb.  5.4) lässt sich ganz 
praktisch zeigen, wie das gesündere Bauen funktioniert. Dazu wurden auf dem Gelände 
von TÜV Rheinland zwei Modellräume aufgebaut, einmal mit gezielt ausgewählten, auf 
ihre gesundheitliche Eignung geprüften Materialien, einmal mit zufällig eingekauften. Ein 
Messprogramm erfasste als Leitparameter flüchtige organische Stoffe (VOC – vgl. 31. 
BImSchV (BGBl. I Nr. 44/2001); ChemVOC-FarbV (BGBl. I 70/2004) – und SVOC) 
sowie Formaldehyd. Auf dieser Basis wurden auch mehrere Erneuerungszyklen simuliert, 
wie sie bei der Renovierung und Sanierung von Schulen und Kitas üblich sind. Eben-
falls gemessen wurden der Einfluss der Möblierung sowie die Raumluftbelastung von 
Reinigungsmitteln.

Die Messungen zeigen deutliche Unterschiede zwischen gesundheitlich geprüften und 
ungeprüften Produkten. Nicht zuletzt bei den zeitlich engen Sanierungs- und Renovie-
rungsarbeiten ergaben sich beim Einsatz ungeprüfter Produkte zum Teil massive Über-
schreitungen der Empfehlungswerte. In einigen Fällen wäre nach den Empfehlungen des 
Umweltbundesamtes eine zeitlich eingeschränkte Nutzung gewesen. Die Erfahrungen 
von TÜV Rheinland und dem Sentinel Haus Institut zeigen regelmäßig Auffälligkeiten 

Abb. 5.3  Die Kita Kuthsweg in Düsseldorf ist in ein Wohnprojekt des sozialen Wohnungsbaus 
integriert und nach hohen gesundheitlichen Standards des Sentinel Haus Instituts zertifiziert
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hinsichtlich der gesundheitlichen und hygienischen Qualität in neu errichteten oder reno-
vierten Bildungsräumen. Die häufigsten Auslöser sind Lösemittel, Formaldehyd, Weich-
macher sowie sogenannte Topfkonservierer, die Allergien auslösen oder verstärken können. 
Im Gegensatz dazu wurden im neu errichteten Raum mit den geprüften Materialien bereits 
nach sieben Tagen die strengen Richtwerte des Umweltbundesamtes unterschritten.

Im Modellprojekt wurde somit deutlich, dass eine gute Innenraumluft kein Zufall, 
sondern das Ergebnis einer konsequenten Qualitätssicherung ist. Eine Liste der für den 
geprüft gesünderen Modellraum ausgewählten Bauprodukte sowie weiterer Modellpro-
jekte findet sich im Bauverzeichnis „Gesündere Gebäude“, www.bauverzeichnis.gesün-
dere-gebäude.de. Allgemeine Informationen: www.tuv.com/gesundes-bauen-projekt.

Forschungsprojekt „My Future Office“
Auf Initiative des Fenster- und Fassadenherstellers SCHÜCO und weiteren internatio-
nalen Baustoff- und Systemanbietern befindet sich aktuell ein Forschungsprojekt in der 
Umsetzung. MY FUTURE OFFICE wird vom Sentinel Haus Institut geleitet und gemein-
sam mit TÜV Rheinland realisiert und vereint die Expertise von Experten und zahlreicher 
Hersteller. Das Ziel des auf mehrere Jahre angelegten Vorhabens sind Erkenntnisse und 
Standards für gesündere, leistungsfördernde und rentable Bürogebäude. Die Gründe für 
diese Initiative sind offensichtlich:

•	 Moderne energieeffiziente Gebäude mit luftdichten Gebäudehüllen brauchen ein gutes 
Bau-Qualitätsmanagement, um die gesünderen Immobilien bezahlbar, planbar und pra-
xistauglich zu machen.

•	 Im internationalen Wettbewerb um die besten Mitarbeiter hilft ein optimales moder-
nes Arbeitsumfeld. Das emotionale Thema Gesundheit und Wohlbefinden wertet die 
Immobilie positiv auf und bindet Mitarbeiter an das Unternehmen.

•	 Förderung der Leistungsfähigkeit Reduzierung von Schadstoffen (CO
2
, Lösemittel, 

Formaldehyd etc.).
•	 Minimierung der Ausfallzeiten, Reduzierung von Krankheitserregern und Ansteckungsgefahr.
•	 Motivierende Arbeitsumgebung durch optimale Lichtverhältnisse, Temperatur, Akustik etc.
•	 Steigerung des Immobilienwertes durch angewandte Nachhaltigkeit.

Im Rahmen des Projekts werden Baustoff- und Materialsysteme auf Schadstoffe geprüft. 
Zudem wird ein Musterraum mit unterschiedlichen Techniken und Materialien ausgestat-
tet und deren Auswirkungen auf die gesundheitliche Situation betrachtet und bewertet 
(s. www.my-future-office.de).

http://www.bauverzeichnis.ges�ndere-geb�ude.de
http://www.bauverzeichnis.ges�ndere-geb�ude.de
http://www.tuv.com/gesundes-bauen-projekt
http://www.my-future-office.de
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Medizinische Aspekte

Christian Lackner und Karin Burghofer

Nach aktuellen Erhebungen existieren derzeit in Deutschland etwa 18 Millionen Büro-
arbeitsplätze, überwiegend als Bildschirmarbeitsplätze. Die Gruppe der Erwerbstätigen, 
welche in einem Büroumfeld arbeitet, ist mit einem Anteil von etwa 50 % die mit Abstand 
größte zusammenhängende Population im Arbeitssektor.

Die Büroumgebung kann aus medizinischer Sicht sowohl positive als auch negative 
Auswirkungen auf die Gesundheit der dort Tätigen haben.

Aus arbeitsmedizinischer Sicht und den Fehlzeiten-Reports ist bekannt, dass in dieser 
Gruppe Beschwerden und Erkrankungen des muskulo-skelettalen Systemes die weitaus 
häufigste negative körperliche Auswirkung darstellen.

Der menschliche Körper ist grundsätzlich auf Bewegung (vgl. Grahn und Stigsdotter 
2010) ausgerichtet und findet im Büro weit überwiegend nur statische Haltearbeit vor 
(s. Abschn. 10.3: Gründe und Auslöser für Krankheiten). Besonders ergonomisch unzurei-
chend gestaltete Arbeitsplätze induzieren sehr häufig derartige Beschwerden im Muskel-
Skelett-System (Petersen 2006).

6

© Springer Fachmedien Wiesbaden GmbH, ein Teil von Springer Nature 2018 
W. Seiferlein, C. Kohlert (Hrsg.), Die vernetzten gesundheitsrelevanten Faktoren  
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6.1	 Sitzen im Büro

Grundsätzlich ist ständiges Sitzen für den Bewegungsapparat des Menschen nicht geeig-
net, weil die Muskulatur dadurch gezwungen wird, vorwiegend statische Haltearbeit zu 
leisten – was übrigens genauso auch für längeres Stehen an einem Ort gilt.

Arbeitsphysiologische Studien haben interessanterweise ergeben, dass statische Mus-
kelarbeit – im Vergleich zu dynamischer – zu einer höheren Herzschlagfrequenz führt und 
auch längere Recovery-Intervalle nach sich zieht.

Durch sogenanntes dynamisches Sitzen, das bedeutet durch Änderung der Sitzposition – 
mal aufrecht oder leicht zurückgelehnt, mal vorgebeugt – oder idealerweise durch den 
wiederholten Wechsel zwischen Sitzen, Stehen und Gehen wird der Anteil der negativen 
statischen Haltearbeit geschmälert (Bundesanstalt für Arbeitsschutz und Arbeitsmedizin 
(BAuA) 2016).

Messungen (Bandscheibeninnendruck) an der Lendenwirbelsäule (LWS) haben 
gezeigt, dass die physiologisch beste Sitzhaltung eine leicht zurückgelehnte Sitzposition 
(→ großer Körperöffnungswinkel = niedrigerer Bandscheibeninnendruck) ist.

„Dynamisches“ Sitzen, also der wiederholte Wechsel zwischen vorgeneigtem und eher 
aufrechtem Sitzen oder die etwas zurückgelehnte Sitzposition, induziert die physiologisch 
erwünschte Stoffwechseltätigkeit der LWS-Bandscheiben und ist somit rückenschonend 
und mithin eine gute Prophylaxe gegen sogen. „Rückenschmerzen“.

Die Sitzfläche moderner – gerne auch „orthopädisch“ oder „anatomisch“ benannter – 
Bürostühle ist dahingehend geformt, dass die wirksam werdende Gewichtskraft der Sit-
zenden optimal aufgenommen und eine einheitliche Druckverteilung gewährleistet wird.

Derartige Büroarbeitsstühle sind hinsichtlich der Stabilität und Standsicherheit so kons-
truiert, dass verschiedene sichere Sitzpositionen – dynamisches Sitzen – eingenommen 
werden können. Die oben genannten Aspekte gelten sinngemäß auch für die sogenannten 
Kniestühle, Ballstühle und federnden Sitzhocker. Ganztägiges Sitzen ohne Rückenlehne 
ist jedoch eindeutig belastend für die Bandscheiben im LWS-Bereich und damit zu ver-
meiden (Unfallversicherung 2008).

6.2	 Sitzen oder Stehen

Im Jahr 2013 wurde im Harvard Business Review ein Übersichtsartikel zu den Auswirkun-
gen von Sitzen am Arbeitsplatz publiziert. Bei den im Büro Tätigen nimmt das Zeitinter-
vall „Sitzen am Arbeitsplatz“ ein Volumen von durchschnittlich 9,3 Stunden je Werktag 
ein. Im Vergleich dazu nimmt bei dieser Population der tägliche Schlaf im Durchschnitt 
lediglich 7,7 Stunden ein (Merchant 2013).

Sitzen im Büro ist so allgegenwärtig, dass wir uns häufig gar nicht mehr fragen, wie 
oft und lange wir es tun. Eine große Anzahl von Studien zur Gesundheit kommt zu dem 
Schluss, dass die Menschen grundsätzlich weniger sitzen, häufiger aufstehen und sich 
bewegen sollten. Bereits nach einstündigem Sitzen sinkt die körpereigene Produktion von 
Enzymen, welche im Stoffwechsel für die Fettverbrennung maßgeblich sind, messbar um 
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bis zu 90 %. Ausgedehntes Sitzen verlangsamt insgesamt den Stoffwechsel des Körpers, 
der auch das HDL-Niveau (sogenanntes „gutes Cholesterin“) in unserem Körper beein-
flusst. Befunde aus der Forschung zeigen, dass dieser Mangel an körperlicher Aktivität 
mit 6 % für Herzerkrankungen, 7 % für Typ-2-Diabetes und 10 % für Brustkrebs oder 
Darmkrebs assoziiert ist (ebd.).

Es gibt eine Vielzahl von Feststellungen in der Literatur, die ausweisen, dass zu langes 
Sitzen gesundheitliche Nachteile mit sich bringt. Forscher haben die Sitzhaltung schon mit 
Bluthochdruck, Diabetes, Adipositas und Arteriosklerosen in Verbindung gebracht.

Dass Stehtische diese, auch als „Zivilisationskrankheiten“ bezeichneten, Leiden ver-
mindern können, wird gerne vom Marketing der Hersteller postuliert, dafür fehlen aller-
dings bis heute noch wirklich valide und reproduzierbare Belege. Dennoch erleben wir in 
den letzten Jahren eine Art Mainstreaming des Stehtisches im Büro. Dies ist vermutlich 
ein grundlegender Schritt in die richtige Richtung – aus medizinischer Sicht wird der inter-
mittierende Wechsel zwischen der Sitz- und Stehposition jedoch nur überwiegend ortho-
pädisch positive Effekte induzieren – im Gegensatz zu Treppensteigen statt Liftbenutzung.

Auch technische Innovationen des Büroalltags haben medizinische Auswirkungen. Der 
Einzug kleiner, mobiler und leicht gewichtiger Notebooks mit Flachbildschirmen führt 
aufgrund der festen Verbindung zwischen Bildschirm und Tastatur dazu, dass diese nicht 
mehr flexibel auf dem Schreibtisch angeordnet werden können. Auch auf die Lichtverhält-
nisse und Spiegelungen im Büroraum ist somit schwieriger zu reagieren. Hier bekommen 
entspiegelte Displays bei der Vermeidung unergonomischer Sitzhaltungen eine herausra-
gende Rolle. Daneben sind Notebook-Tastaturen in der Regel kleiner als übliche Tastatu-
ren von Desktoprechnern. Diesen Aspekten kann im modernen Arbeitsumfeld sehr effek-
tiv durch Docking-Stationen und separierte Flach-Bildschirme sowie verbundene Tastatur 
samt Maus entgegengewirkt werden.

6.3	 Grünpflanzen im Büro

Britische Forscher um Nieuwenhuis und Knight (Nieuwenhuis et al. 2014) stellten in 2014 
fest, dass ein mit Grünpflanzen gestaltetes Büro Mitarbeiter signifikant zufriedener macht 
und diese eine um 15 % höhere Leistungsbereitschaft aufweisen als Personen an einem 
Arbeitsplatz ohne Pflanzen (s. Checkliste, Abschn. 10.1).

Nach Angaben der Wissenschaftler handelt es sich dabei um die erste Studie ihrer Art 
in einem realen Bürosetting. Der positive Einfluss von Grünpflanzen auf unsere Arbeits-
leistung ist unter Laborbedingungen bereits häufiger evaluiert worden. Die Ergebnisse aus 
dieser Studie stammen aber erstmalig direkt aus der realen und gewohnten Büroumgebung 
der Studienpopulation.

Der grüne Arbeitsplatz war hierbei so definiert, dass von jedem Arbeitsplatz aus 
mindestens zwei grüne Pflanzen im Blickfeld der Beschäftigten waren. Parallel zu den 
Umgestaltungen befragten die Forscher die Arbeitnehmer, wie diese die räumliche 
Arbeitsatmosphäre wahrnehmen. Zusätzlich analysierten die Forscher über den gesamten 
Versuchszeitraum die Produktivität des Personals.
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Die hier untersuchte Population fühlte sich in einem mit Grünpflanzen gestalteten Büro 
messbar wohler, konnte sich nach eigenen Angaben besser konzentrieren und profitierte 
außerdem von der messbar verbesserten Umgebungsluft. Die Studienergebnisse zeigten, 
dass sich die Kohorte, welche sich in einem begrünten Büro aufhielt, körperlich, geistig und 
emotional mehr mit ihrer Büroarbeit verbunden fühlte als deren Vergleichsgruppe. Das sub-
jektive Wohlbefinden war im Trend deutlich besser und ebenso ihre Konzentrationsfähigkeit.

Auch die Qualität der Atemluft ist in begrünten Büros messbar besser. Unter subjektiv 
empfundener „schlechter“ Luft verstehen wir im Allgemeinen Umgebungsluft mit einem 
erhöhten Kohlendioxid- und geringeren Sauerstoff-Anteil. In Räumen mit geringerem 
Sauerstoffgehalt lassen körperliche und geistige Leistungsfähigkeit messbar kontinuier-
lich nach. Pflanzen wandeln das ausgeatmete Kohlendioxid in Sauerstoff um und verbes-
sern damit die Luftzusammensetzung.

Alle diese Faktoren zusammen führten dazu, dass sowohl die Motivation als auch die 
Leistungsfähigkeit der Mitarbeiter im grünen Büro höher waren als in pflanzenfreien 
Büros. Die begrünte Büroumgebung zeigte nicht nur einen positiven Einfluss sowohl auf 
die Gesundheit der Mitarbeiter als auch ihr Wohlbefinden, sondern ebenso erheblich auf 
den Umsatz der Firma. Diese Menschen fühlten sich in Büros nicht nur subjektiv wesent-
lich besser, sondern waren objektiv kreativer, produktiver und auch leistungsbereiter, 
wenn sie Grünpflanzen in ihrer Umgebung hatten (Korpela und De Bloom 2017).

In einer hieran angelehnten großen Untersuchung in England mit 7000 Büroangestell-
ten stellte sich heraus, dass 40 % der Büroangestellten zum Zeitpunkt der Erhebung keine 
Grünpflanzen in ihrem Büroumfeld hatten. Darüber hinaus hatten fast 30 % keine natür-
liche Lichtquelle an ihrem Büro Arbeitsplatz (Nieuwenhuis 2014).

In dieser Untersuchung führten Grünpflanzen im Büro dazu, dass der gemessene Puls-
schlag niedriger war und sich der Blutdruck bei empfundenem Stress weniger stark erhöhte.

Im hier untersuchten Kollektiv fiel auf, dass bei den begleitend befundeten Laborpara-
metern insbesondere die Entzündungswerte signifikant niedriger waren und damit die 
Neigung zu Infektionskrankheiten und im Weiteren auch Herz-Kreislauf-Beschwerden 
weniger ausgeprägt war (Nieuwenhuis et al. 2014; An und Colarelli 2016).

Es ist somit gesünder und schonender für den menschlichen Organismus, wenn er Pflan-
zen um sich herum wahrnimmt und sich in einer grün gestalteten Arbeitsumgebung befindet.

Diese Befunde sind konsistent mit Untersuchungen von Krankenhauspatienten: Der 
Heilungsprozess verläuft schneller und die Patienten erholen sich rascher von chirurgi-
schen Eingriffen, wenn sie aus ihrem Krankenzimmer auf einen Park sehen statt auf einen 
Parkplatz (Ulrich 1984).

Dies sind wesentliche Indikatoren dafür, dass einfache Methoden – wie die Begrünung von 
Büro- oder Krankenhausflächen – dazu führen (vgl. Grahn und Stigsdotter 2010), dass sich die 
Menschen, die sich dort aufhalten, nicht nur in einer für sie subjektiv angenehmeren Umge-
bung befinden, sondern auch objektiv messbar widerstandsfähiger gegenüber Infektionen sind 
und damit ein Beitrag zu ihrer Gesunderhaltung geleistet werden kann (Theodore 2016).

Bereits ältere Studien haben gezeigt, dass der Anblick von Pflanzen Stress reduziert 
und die Aufmerksamkeitsspanne sowie das Wohlbefinden erhöht (Dravigne et al. 2008). 
Die britischen Studien konnten erstmals konkret messen, wie sich Büropflanzen auf die 
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Produktivität am Arbeitsplatz auswirken. „Arbeitgeber sollten ihre Neigung zu nüchternen 
Büros überdenken“, betont Nieuwenhuis, „nicht nur zum Wohl der Beschäftigten, sondern 
auch im Hinblick auf den Erfolg des Unternehmens.“ (Nieuwenhuis et al. 2014)

6.4	 Psyche und Büroarbeit

Jeder Arbeitsplatz übt implizite Einflüsse auf den Menschen aus. Somit können auch psy-
chische Belastungen untrennbar mit der Arbeit im Büro verbunden sein (Abb. 6.1).

Psychische Belastungen waren schon immer ein existierender Bestandteil von (Büro-)
Arbeit (Berger 2012). Stress im Büro kann jedoch zu einer erheblichen Beeinträchtigung 
des Wohlbefindens und der subjektiven Lebensqualität führen. Bei einer Befragung, inwie-
weit Kunstwerk den Stress reduzieren kann, antworteten 13 % der Befragten mit „Ja“. Im 
Vergleich wurden Bilder mit Naturszenen den Mitarbeitern gezeigt. Hierbei konnte nach 
Aussage der Stress um 3 % und 44 % gegenüber der Kontrollmessung gesenkt werden (vgl. 
Salingaros 2012: Biophilic designte Kunst reduziert physischen Stress; Stressverarbei-
tung: Die Menschen bevorzugen die Dimension Raum, Natur, reich an Arten, Zuflucht, 
Kultur, Perspektive und Soziales. Die Dimensionen Zuflucht und Natur sind am stärksten 
mit Stress korreliert, was auf die Notwendigkeit hinweist, die am meisten restaurativen 
Umgebungen zu finden. Urban grüne Räume helfen bei der Stressverarbeitung.).

Abb. 6.1  Einflüsse aus der Büroarbeit auf den Menschen und mögliche psychische Belastungen, 
nach Dguv (2016), S. 215–410
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Andererseits zeigt sich bei roten Objekten in roten Räumen ein höheres Stresslevel als 
bei grünen oder weißen Raumbedingungen. Konsequenterweise beweisen die Forschun-
gen, dass die Umweltfarben eine signifikante Rolle in der Stresswahrnehmung spielen 
(vgl. Kutchma 2003).

Deshalb gilt es, Stressbewältigung erfolgreich und nachhaltig in der Unternehmens-
kultur zu verankern (Lohmann-Haislah 2012).

Eine erfolgreiche Strategie ist eine nachhaltig verankerte Stress-Präventionskultur, die 
erfolgreiches und gesundes Arbeiten im Unternehmen strategisch verbindet. Hierbei geht 
es im Kern um die Förderung gesundheitsbewussten Verhaltens der Büroangestellten und 
deren Führungskräfte (Schweer und Kummreich 2009).

Büroangestellte in mittleren und gehobenen Positionen leiden insbesondere unter 
gefühlter geringer Einflussmöglichkeit im eigenen Arbeitskontext aus Sicht des Mitarbei-
ters/der Mitarbeiterin bestehender widersprüchlicher institutioneller Vorgaben und man-
gelnder Anerkennung der eigenen Leistung durch das Unternehmen und dessen Führungs-
kräfte (ebd.).

Daher gilt es, den Ausbau emotionaler und sozialer Kompetenz in diesen Aspekten zu 
fördern – insbesondere im mittleren und oberen Management. Durch spezifische Trai-
ningsmaßnahmen von Führungskräften können bekannte Risikofaktoren für Burn-out-
Mechanismen im Büro in einer frühen Phase wirksam vermindert werden und erste Anzei-
chen erkannt und behandelt werden.

Dadurch ließen sich typische Auslösemechanismen für negative Stressreaktionen wie 
(zu) hohe Arbeitsanforderungen mit inhärenten Rollenkonflikten und fortgesetztem Druck 
von Vorgesetzten und einem daraus resultierenden schlechten Arbeitsklima in einer frühe-
ren Phase identifizieren und erste Anzeichen wirksam bekämpfen.

6.5	 Hintergrundgeräusch oder bereits Lärm

Auch wenn subjektives Lärmempfinden sehr individuell ausgeprägt ist, liegen ausreichend 
Befunde vor, die ausweisen, dass für konzentriertes Arbeiten im Büro ein Lärmpegel von 
55 dB(A) nicht überschritten werden sollte. Dies entspricht in etwa dem Lautstärkepegel 
eines normalen Gespräches.

Je höher das Bedürfnis nach Konzentration ist, desto niedriger ist die Schwelle, bei 
welcher Geräusche und/oder Gespräche als störend empfunden werden (35–35 dB(A)). 
Hier haben Innovationen bei der Bürotechnologie in den letzten Jahren dazu geführt, dass 
die Geräuschimmissionen auf derzeit maximal 48 dB(A) wirksam beschränkt werden 
konnten. Dies betrifft überwiegend Computer und Drucker und dort vorwiegend Gebläse 
und Lüfter zur Kühlung der Gehäuse (Evans und Johnson 2000). Auch die Zonierung von 
Büroflächen mit designierten Tätigkeits- und damit auch Geräuschprofilen bis hin zu lärm-
absorbierendem Mobiliar trägt diesen Erkenntnissen Rechnung.

Ein interessanter Aspekt ist die zunehmende Verwendung von musikalischer Hin-
tergrundbeschallung in größeren Büroflächen. Musik kann einerseits für Entspannung 
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sorgen, andererseits jedoch auch Stress induzieren. In Abhängigkeit des jeweiligen Mit-
arbeiters (Emotion/Stimmung, Lebensumstände und Alter) ist Musik in der Lage, innere 
Anspannungen zu verringern und Konzentration und Leistungsfähigkeit zu verstärken 
(Bernardi et al. 2009).

Leise Hintergrundmusik – zur Entspannung und Konzentrationsförderung – nimmt in 
der modernen Büroumgebung einen immer größer werdenden Raum ein. In der Medizin 
hat sich Musik z.  B. effektiv zur Blutdrucksenkung und Stressprophylaxe erwiesen. 
Hierbei ist Instrumentalmusik eindeutig zu bevorzugen, da Musik mit Gesang eher stress-
induzierend wirken kann. Kritisch sind auch Musikwerke mit vielen abrupten Wechseln 
und Sprüngen im Rhythmus und in der Lautstärke.

Die Tonart eines Musikstücks trägt wesentlich dazu bei, dass sich die Stimmung eines 
Menschen beim Hören dieser Musik verändern kann. Melancholische Töne sorgen für 
eine besinnliche, manchmal sogar traurige oder wehmütige Stimmung. Dur-Tonarten 
werden mit einer fröhlichen, aufmunternden Stimmung in Verbindung gebracht. Trotz 
dieser sicher richtigen Beobachtungen wirkt jede Musik ganz individuell (Trappe 2009).

Es ist jedoch wissenschaftlich erwiesen, dass leise Hintergrundmusik nicht nur signi-
fikant verkaufsförderlich ist, sondern bei richtiger Auswahl, Lautstärke und Dosierung die 
Konzentration und Leistungsfähigkeit der Mitarbeiter verbessert (Sammler et al. 2009).

6.6	 Hygiene am Arbeitsplatz

Hygiene am Arbeitsplatz ist grundsätzlich in erster Linie Infektionsvermeidung. Sie 
basiert damit auf komplexem Wissen um Infektionsentstehung und ist somit vielschichti-
ger Natur und alles andere als einfach.

Hygiene im Büro betrifft im Besonderen auch die Böden. Büro-Bodenbeläge sind 
intendierte Schmutzfänger und werden konsekutiv damit auch zu einem Hygieneproblem. 
Deshalb müssen Büro-Bodenbeläge (Teppichböden, Linoleum- oder PVC-Böden) regel-
mäßig und gründlich gereinigt/gepflegt werden, um die Hygiene im Büro auch weiterhin 
gewährleisten zu können.

Teppiche im Büro erhöhen das Risiko von Schmutz- und Staubablagerungen. Gewerb-
lich genutzte Teppichflächen müssen turnusmäßig mit Teppichreinigungsgeräten und Des-
infektionsmitteln bearbeitet werden. Fachfirmen für Unterhaltsreinigung shampoonieren 
Teppiche mit Sprühextrahiergeräten und verwenden spezielle Teppichreinigungsmittel, 
die Sauberkeit und Langlebigkeit gewährleisten.

Bei Bodenbelägen aus Linoleum oder PVC kann es schneller zu Hygieneproblemen 
kommen, da die Polyurethan-Beschichtung häufig nur wenige Mikrometer dünn ist und 
durch Schmutzpartikel leicht angegriffen wird. In den entstehenden feinen Rissen oder 
mikroskopisch kleinen Löchern siedeln sich in kürzester Zeit Viren und Bakterien an.

Eine hygienisch einwandfreiere Alternative bieten hier die Kautschuk-Bodenbeläge, 
die durch ihre extrem dichte Oberfläche und ihre werkseitige UV-Vernetzung weder eine 
Beschichtung noch eine Lackierung benötigen.
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Bei wasserfesten Böden hat sich das Reinigen mit pH-neutraler Wischpflege hygie-
nisch bewährt, die Schichtenbildung und Streifen verhindert. Eine sogenannte porentiefe 
Bodenreinigung und -pflege beinhaltet jedoch auch das Entfernen älterer Reste von Reini-
gungsmitteln und schützt im Anschluss den Bodenbelag vor Wiederverschmutzung.

Bei der Einrichtung von Duschräumen ist zu beachten, dass diese der Arbeitsstätten-
verordnung (ArbStätttV 4.1 Abs. 2) unterliegen. Konkretisiert werden diese Vorschriften 
und Anforderungen durch die technischen Regelungen (ASR für Sänitätsräume). Hier sind 
wesentliche Voraussetzungen für den Betrieb von Dusch- und Waschräumen in Gebäuden 
formuliert.

Diese Hygieneanforderungen der Räume sind neben der zwingend notwendigen Legio-
nellenprophylaxe der Wasserstränge sicherlich ein wesentlicher Entscheidungsaspekt für 
oder wider die Einrichtung von Duschräumen in Bürogebäuden.

Die nachträgliche Etablierung von Duschmöglichkeiten macht meist aufgrund der 
TGA-Voraussetzungen (Zonierung) nur in der unmittelbaren Nachbarschaft bestehender 
Toilettenanlagen ökonomisch Sinn. Hier fehlen aber in aller Regel die ebenso notwendi-
gen und assoziiert zu situierenden Umkleidemöglichkeiten. Nicht selten wird aus diesem 
Grund für Duschmöglichkeiten innerhalb von Bürogebäuden auf das Untergeschoss 
ausgewichen.

Beim Thema Hygiene fällt in modernen Bürogebäuden natürlich auch der kritische 
Blick auf die raumlufttechnischen (RLT-)Anlagen. Wissenschaftliche Erkenntnisse zu 
gesundheitlichen Nutzen oder Schaden derartiger TGA-Anlagen stammen in erster Linie 
aus der Krankenhaushygiene. Es gibt in der Literatur mehrere Hinweise darauf, dass post-
operative Wundinfektionen durch RLT−Anlagen häufiger verursacht, als dass sie durch 
diese verhindert werden. Bau, Unterhalt und Wartung von RLT-Anlagen sind kosteninten-
siv; eine unterlassene regelmäßige Wartung die Ursache nosokomialer Infektionen. Aus 
den Beiträgen wird allerdings auch deutlich, dass die Luft als Erregerreservoir für post-
operative Wundinfektionen im Vergleich zum Verhalten des Operationsteams/Stationsper-
sonals von untergeordneter Bedeutung ist (Just 2007).

Aus einer Vielzahl von Befunden ist die Bedeutung des Themas Handhygiene im pro-
fessionellen Umfeld identifíziert. Die Mechanismen sind klar erkannt und beschrieben, 
Methoden zur wirksamen Abhilfe liegen vor. Einzig fehlt die konsequente Durchführung 
und kontinuierliche Anwendung, was in der Medizin wie im Büroumfeld gleichermaßen 
ausgeprägt ist (Bergler 2009).

Womit wir wieder bei den Mitarbeitern wären. Grundsätzlich ist die Einnahme von 
Mahlzeiten am eigenen Schreibtisch eine erhebliche Keimquelle für Tastaturen, Compu-
termäuse und Telefone. Die Hygiene am Arbeitsplatz lässt sich so kaum einhalten – Keime 
und Bakterien finden sich dadurch breit gestreut am Büroarbeitsplatz.

Essensreste oder verschüttete Getränke fördern so das Keimwachstum, Essen am 
Schreibtisch wird zur Hygienefalle und muss nach Möglichkeit vermieden werden.

Studien zeigen, dass die Übertragung von pathogenen Keimen insbesondere im Winter-
halbjahr in Großraumbüros und bei Desk Sharing Policy im Büro nicht zu unterschätzen 
ist. Einzeln verpackte Desinfektionstücher lassen sich gut zur hygienischen Desinfektion 
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von Händen, Arbeitsgeräten und kleineren Flächen nutzen. In Kombination mit regelmä-
ßigem Händewaschen schützen diese desinfizierenden Tücher vor der Ausbreitung von 
Infektionen und verhindern Pilz- und Bakterienbefall – eine einfache, aber sehr wirksame 
Maßnahme für mehr Hygiene am Arbeitsplatz.

Immer wieder wurden Computer-Tastaturen als mögliche Quelle von Keimübertragun-
gen ins Feld geführt. Inzwischen gibt es Computer-Keyboards, die aufwändig und speziell 
mit Polymeren (häufig Biosafe HM 4100) antimikrobiell beschichtet sind, wodurch sowohl 
im klinischen als auch im Büroumfeld die Keimübertragungsrate zwischen den Nutzern 
belegbar reduziert werden konnte (D’Antonio et al. 2013; Hartmann et al. 2014). Dieser 
Effekt ließ sich aber für (Klinik-)Möbeloberflächen im Allgemeinen bisher nicht nachwei-
sen. Hier ist feststellbar, dass Hersteller von Büromöbeln und Bauteilen von Großraum-
büros in zunehmendem Maße damit werben, Oberflächen mit „antimikrobieller Ausrüs-
tung“ anbieten zu können. Nachdem die Sinnhaftigkeit in stark belasteten Umgebungen 
wie klinischen Hochrisikobereichen nicht belegt werden konnte, hat man nun moderne 
Büroumgebungen als potenzielle Kundenzielgruppe identifiziert, die möglicherweise den 
aktuellen Stand der Wissenschaft in diesem Kontext nicht oder noch nicht kennt.

Es existieren bisher keinerlei belastbare Literaturdaten, weder im Laborversuch noch 
in der Realität, dass auf derartig ausgerüsteten Oberflächen tatsächlich und reproduzier-
bar eine Reduktion von übertragbaren Infektionen oder Keimen bewirkt werden kann. 
Selbst die vorgeblich labortechnisch gemessenen Reduktionsfaktoren dürfen bezüglich 
ihrer Höhe bezweifelt werden, da in der Regel entweder nicht die Zahl der re-isolierbaren 
Mikroorganismen, sondern nur die Zahl in der aufgebrachten Suspension als Ausgangs-
keimzahl genommen wurde, was eine höhere Keimabtötung nur vorgibt (Wille 2013).

Charles Gerba und seine Kollegen von der University of Arizona haben im Jahr 2012 
eine der größten Untersuchungen von Oberflächen in Bürogebäuden durchgeführt. Über 
5000 Oberflächen in Anwaltskanzleien, Versicherungsfirmen, Callcentern und Unterneh-
men aus der Gesundheitsbranche wurden auf ihre Keimbelastung hin untersucht. Ganz 
oben auf der Liste der mit pathogenen Keimen belasteten Oberflächen in Büroumgebun-
gen stehen die Wasserhähne in Büroküchen mit 75 % bedenklicher Keimkonzentrationen, 
gefolgt von Mikrowellentüren (48 %) und Kühlschrankriffen (26 %) (Harrison und Gerba 
2012).

In einer daran angeschlossenen Nachfolgeuntersuchung konnte Kelly Reynolds zusam-
men mit Gerba wissenschaftlich belegen, dass Mitarbeiter, welche mit ansteckenden 
Krankheiten (überwiegend banalen Viruserkrankungen) zur Arbeit kommen, ihre Erreger 
bis zur Mittagszeit auf den hauptsächlich gemeinsam benutzten Oberflächen in der Büro-
umgebung verteilt haben. Nachdem die Mitarbeiter über banale Maßnahmen der Hände- 
und Oberflächen-Hygiene instruiert und diese im nachfolgenden Untersuchungszeitraum 
auch kontrolliert wurden, konnte der Befall an weitergehenden Keimen um 80 % reduziert 
werden (Reynolds et al. 2013).

Dies verdeutlicht ein erneutes Mal, dass Hygiene weit überwiegend ein Thema der 
Disziplin des Personales ist und nicht auf technologische Vorrichtungen/Vorkehrungen 
delegiert werden kann. So lästig das auch erscheinen mag.
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7.1	 Vorbemerkungen

Sport, im richtigen Maß ausgeübt, ist gesund und zwar sowohl für Gesunde als auch für 
Kranke. Das ist mittlerweile zweifelsfrei belegt (vgl. Pagenstert 2017). Die Zeiten, wo 
herz-, lungen- oder krebskranken Menschen geraten wurde, sich so weit wie möglich zu 
schonen, sollten vorbei sein, wenn dies auch noch nicht jedem einzelnen Arzt zur Selbst-
verständlichkeit geworden ist.

Etwas weniger weit verbreitet ist das Wissen, dass es zur Prävention vielfältiger 
Erkrankungen bis hin zu Depression und Demenz nicht unbedingt sportlicher Leistun-
gen im engeren Sinn bedarf, sondern eine ausreichende Alltagsaktivität auch den Zweck 
erfüllt.

Dabei ist diese Erkenntnis ebenfalls nicht neu. Schon 1953 wurde eine Studie veröf-
fentlicht, in der ein erhöhtes Herz-Kreislauf-Risiko von Busfahrern im Vergleich zu Bus-
kontrolleuren eindrucksvoll beschrieben wurde (vgl. Morris et al. 1953), freilich ohne dass 
es damals schon möglich gewesen wäre, einen kausalen Zusammenhang zu beweisen.

Als nicht-wissenschaftlich implizites Volkswissen oder als intuitives Wissen war der 
Zusammenhang von Bewegung und Gesundheit schon Thomas Jefferson, einem der Grün-
derväter der USA, geläufig; „Give about 2 hours every day to exercise, for health must not 
be sacrificed to learning.“ (Boyd et al. 1950) Es erstaunt wenig, dass ähnliche Aussagen 
sich bei Hippokrates und anderen antiken Autoren finden. In alten ayurvedischen Texten 
aus Indien wird sogar der positive Effekt körperlicher Aktivität auf die geistige Gesundheit 
genannt (vgl. Tipton 2008).
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Bei den ersten systematischen wissenschaftlichen Untersuchungen zum Zusammen-
hang von körperlicher Aktivität und Gesundheit wurden vor allem Alltagsaktivitäten 
betrachtet, die zu einer Steigerung des Energieumsatzes führten – also Werktätige mit 
Bewegung bei der Arbeit verglichen mit solchen, die vor allem im Sitzen arbeiteten (vgl. 
Morris et al. 1953; Paffenbarger et al. 1986).

Da die technische Entwicklung dazu führte, dass immer weniger körperliche Aktivität 
bei der Verrichtung der Arbeit und allgemein im Alltag notwendig war und sich zusätzlich 
die Sitzzeiten in der Freizeit erhöhten, mithin die täglichen Bewegungsumfänge im Bevöl-
kerungsdurchschnitt kontinuierlich abnahmen, verschob sich der Forschungsschwerpunkt 
im letzten Viertel des zwanzigsten Jahrhunderts von der Betrachtung der Alltagsaktivität 
hin zum Effekt von explizitem körperlichem Training, also Sport.

Ganz aktuell wird die Frage diskutiert, ob und in welchem Ausmaß durch körper-
liche Aktivität das erhöhte Sterblichkeitsrisiko eines sitzenden Lebensstils ausgeglichen 
werden kann und ob langes Sitzen als eigenständiger Risikofaktor zu betrachten ist (vgl. 
Bucksch und Schlicht 2013; Rohm Young et al. 2016) („Sitzen als das neue Rauchen“). 
Eine aktuelle Studie zeigt, dass tägliche moderate Aktivität im von der WHO empfohle-
nen Ausmaß (ca. 30 Minuten leichte bis moderate Aktivität an mindestens 5 Tagen pro 
Woche) ausreichend ist, um die negativen Effekte längeren Sitzens < 8 Stunden auszu-
gleichen. Bei Sitzzeiten > 8 Stunden pro Tag sind jedoch deutlich höhere Aktivitätsum-
fänge als die genannten zur Kompensation notwendig (vgl. Predel und Nitschmann 2017; 
Ekelund et al. 2016).

Trotz der skizzierten Fülle an mittlerweile vorhandener Evidenz haben über 80 % aller 
Menschen über 30 Jahren in Deutschland Bewegungsmangel oder eine fehlende körper-
liche Aktivität (vgl. Löllgen und Löllgen 2004).

Die Mehrzahl der Berufstätigen verbringt heute einschließlich Arbeitsweg mehr als 10 
Stunden pro Tag im Zusammenhang mit der Arbeit.

Diese Gegebenheit in Kombination mit den Ausführungen weiter oben erklärt die 
große gesundheitliche Bedeutung, durch eine moderne Gestaltung der Arbeitsumgebung 
den Mitarbeitern einen aktiveren Lebensstil zu ermöglichen – gesundes Verhalten soll 
erleichtert werden („Make the healthy way the easy way“).

Mittlerweile gibt es vielfältige Ideen, wie durch entsprechende Angebote dieses Ziel 
erreicht werden kann. Es gibt dabei nicht das eine zielführende Angebot, sondern es bedarf 
einer Fülle kleiner Schritte.

7.2	 Fahrradfreundlichkeit

In einer aktuellen Studie reduzierten die Teilnehmer, die zwischen der Baselineuntersu-
chung und der Folgeuntersuchung sechs Jahre später mit regelmäßigem Radfahren begon-
nen hatten, die Wahrscheinlichkeit für eine Verengung der Herzkranzgefäße um über 20 % 
(vgl. Blond et al. 2016). Berufstätige, die ihren Arbeitsweg mit dem Fahrrad zurücklegen, 
sind gesünder und haben weniger Arbeitsunfähigkeitstage als Pendler, die mit dem Auto 
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fahren. Ob der Effekt sich in der Größenordnung von 30 % weniger Krankheitstagen pro 
Jahr wie in einer deutschen Studie (vgl. Kemen 2016) oder nur 15 % in einer niederländi-
schen Studie (vgl. Hendriksen 2009) bewegt, ist für unsere Betrachtung sekundär.

Um die Attraktivität für Radfahrer zu erhöhen, sollten daher bestimmte Anforderungen 
mit Blick auf die Infrastruktur erfüllt werden.

Fahrradabstellanlage
Gute Abstellanlagen für Fahrräder sollten in ausreichender Zahl (aktueller Radverkehrs-
anteil plus Reserve) vorhanden sein und Anschlagpunkte, um die Räder anschließen zu 
können, aufweisen. Wenn die Abstellanlage sich an einer wenig einsehbaren Stelle im 
öffentlichen Verkehrsraum befindet, kann es sinnvoll sein, schwere stationäre Schlösser 
zur Dauernutzung anzubieten. Auch eine Kamera- oder Videoüberwachung kann gegebe-
nenfalls sinnvoll sein. Durch eine Überdachung der Anlage wird der Komfort erhöht und 
die Räder vor der Witterung geschützt.

Umkleidemöglichkeiten und Duschen
Je nach Jahreszeit und nach Länge des Radweges sollten Radfahrer die Möglichkeit haben, 
sich frisch zu machen und umzuziehen. Dazu gehört neben der Möglichkeit zu duschen 
auch ein praktikables Angebot, wo die aktuell nicht benutzte Kleidung gelagert werden 
kann, sei es in Spinden oder in Umkleideräumen.

Das gesamte Themenfeld wird unterstützt durch die Initiative „Fahrradfreundlicher 
Arbeitgeber“ der EU und des ADFC (vgl. ADFC 2017).

Treppenhaus und Treppensteigen
Treppengehen wird von der Öffentlichkeit weniger als körperliche Aktivität wahrgenom-
men als Radfahren. Dabei zeigte bereits Paffenbarger in den 1970er Jahren, dass Männer, 
die mehr als 50 Stufen täglich steigen, seltener an Herzerkrankungen leiden als Männer, 
die keine Treppen steigen und sich sonst ähnlich verhalten (vgl. Paffenbarger et al. 1978, 
1986).

In einer aktuelleren Untersuchung konnte verdeutlicht werden, dass 7 Minuten Trep-
pensteigen täglich das Risiko von Herz-Kreislauf-Erkrankungen um mehr als 50 % redu-
ziert (vgl. Eves et al. 2006).

Dementsprechend ist die Frage, mit welchen Maßnahmen Menschen zum Gebrauch 
von Treppen wirkungsvoll motiviert werden können, Gegenstand verschiedener Studien 
(vgl. Van Calster et al. 2017; Wallmann et al. 2009; Boutelle et al. 2001).

Wichtig ist es dabei, dass die Treppen gut sichtbar sind, nicht gesucht werden müssen 
und die Nutzer nicht automatisch zu den Fahrstühlen gelenkt werden. Große, einladende 
Treppenhäuser mit breiten Stufen, attraktiver Gestaltung und Tageslicht werden besser 
genutzt. Bebilderung, die eine Geschichte von Stockwerk zu Stockwerk erzählt, ist eben-
falls hilfreich.

Wenn an den Fahrstühlen zusätzlich ein Hinweis auf den gesundheitlichen Nutzen des 
Treppensteigens angebracht ist, wird die Motivation zur Treppennutzung erhöht.
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7.3	 Arbeitsplatzgestaltung und körperliche Aktivität

Elektrisch höhenverstellbare Schreibtische
In modernen Büroräumen mit dem Konzept von Dynamic Work Space beziehungsweise 
Activity Based Working und Desk Sharing müssen elektrisch höhenverstellbare Schreib-
tische ( Abb. 7.1) als Standardbüromöbel eingesetzt werden, weil nur dann bei kurzfris-
tigem Nutzerwechsel eine ergonomische Anpassung der Tischhöhe an die Biometrie des 
Nutzers möglich ist. Die üblichen Schreibtische, die idealerweise nach Beratung durch 
den Betriebsarzt oder die Fachkraft für Sicherheit mit Werkzeug an die ergonomischen 
Erfordernisse angepasst werden, kommen dann nicht mehr infrage.

Dies bedeutet gleichzeitig, dass alle Mitarbeiter im Dynamic Work Space wissen 
müssen, welches die für sie jeweils individuell richtige Höhe für die Schreibtischeinstel-
lung im Sitzen und im Stehen ist. Die Erfahrung lehrt, dass dieses Wissen sich den meisten 
nicht intuitiv erschließt.

Neben dieser naheliegenden Notwendigkeit, die sich auch aus einer konsequenten Umset-
zung der Bildschirmarbeitsverordnung bei Desk Sharing ergibt, bieten elektrisch höhenver-
stellbare Schreibtische auch die Möglichkeit, abwechselnd im Sitzen und im Stehen zu arbei-
ten, was sowohl die Produktivität steigern als auch zu geringeren Beschwerden im Bereich 
des Muskel-Skelett-Apparates von Rücken und oberer Extremität führen kann (vgl. Garrett 
et al. 2016; Hedge 2004). Das bloße Angebot dieser Möglichkeit führt jedoch nicht auto-
matisch zur Nutzung (vgl. Gilson et al. 2012; Neuhaus et al. 2014). Ohne Anleitung, warum 

Abb. 7.1  Höhenverstellbare Schreibtische (Quelle: Steelcase)
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und wie ein neues Arbeitsmittel anzuwenden ist, bleibt die Investition ohne Breitenwirkung. 
Das erlebten bereits zahlreiche Unternehmen, die wohlmeinend von Standardbürotischen 
auf höhenverstellbare umstellten, ohne eine Schulung für diese Maßnahme anzubieten.

Gelegentlich wurden auch nachteilige Effekte einer lang andauernden Stehposition 
beschrieben (vgl. Karakolis und Callaghan 2014), die aber durch einen vernünftigen 
Gebrauch nach entsprechender Anleitung nicht zu erwarten sind.

Laufband-Schreibtisch und Fahrrad-Schreibtisch bzw. Fahrradsitze etc.
Die seit einiger Zeit verfügbaren Schreibtisch-Laufbänder sind eher nicht als dauernder 
Arbeitsplatz zu verstehen. Dabei steht der Mitarbeiter auf einem Laufband, das mit gerin-
ger, selbst gewählter Geschwindigkeit von 1,5–5 km/h betrieben wird, vor einem elekt-
risch höhenverstellbaren Stehschreibtisch ( Abb. 7.2). Im Dynamic Work Space kann eine 
solche Option für Mitarbeiter ein attraktives Angebot zur intermittierenden Nutzung sein, 
um einen Positionswechsel durchzuführen und der stundenlangen Immobilität zu begeg-
nen. Es ist nicht als Sportgerät gedacht und trotzdem können positive Effekte auf den Body 
Mass Index, auf muskuloskelettale Beschwerden, sogar auf verschiedene Stoffwechsel-
parameter im Blut bis hin zu verbesserten kognitiven Leistungen in Studien verzeichnet 
werden (vgl. MacEwen et al. 2015; Levine und Miller 2007). Individuell ist jedoch auch 
eine reduzierte Leistungsfähigkeit bei feinmotorischen Bewegungen, zum Beispiel gerin-
gere Präzision bei der Mausnutzung, festzustellen (vgl. MacEwen et al. 2015).

Abb. 7.2  Laufband (Quelle: Steelcase)
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Ähnliche Effekte werden bei den noch weniger verbreiteten Cycling Desks (vgl. Torbe-
yns et al. 2014) oder auch dem gelegentlichen Nutzen eines Trampolins als Stehgelegen-
heit vor dem Schreibtisch (Abb. 7.3) beschrieben.

Speziell bei Laufband-Schreibtischen und Trampolin im Büroraum soll auch deren 
höheres Unfallpotenzial als bei den anderen Varianten erwähnt werden, auch wenn bisher 
einschlägige Erfahrungen noch nicht publiziert sind.

Bewegungsunterstützende weitere Elemente
Eine weitere Möglichkeit zur Aktivierung, die vor allem bei der Einrichtung von Bespre-
chungszimmern, aber auch in Kantinen genutzt werden sollte, sind Tische, die als Steh-
tische ausgeführt oder aber höhenverstellbar sind, sodass kürzere Besprechungen bis ca. 
30 Minuten Dauer zwanglos im Stehen durchgeführt werden können oder ebenso das Mit-
tagessen gelegentlich stehend eingenommen werden kann.

Auch der Ersatz von Druckern direkt am Arbeitsplatz durch zentrale Netzwerkdru-
cker führt zu erhöhter körperlicher Aktivität. Diese Drucker sind häufig unbeliebt, genau 
weil sie dazu führen, sich vom Arbeitstisch wegbewegen zu müssen. Die Information, 
dass neben anderen (primären) Gründen für diese Lösungen auch gesundheitliche Aspekte 
sprechen, kann in manchen Fällen zu einer größeren Akzeptanz führen.

Mitarbeiterinformation
Die erwähnten Angebote sind verhältnispräventive Maßnahmen, die ihren Effekt nur 
entfalten können, wenn sie von den Mitarbeitern auf richtige Art genutzt werden. Eine 
Reihe von ihnen ist entweder erklärungsbedürftig oder wird erst nach entsprechender 

Abb. 7.3  Trampolin (Quelle: Bellicon)
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Kommunikation deutlich besser angenommen, sodass nur dann der verhaltenspräven-
tive Aspekt zum Tragen kommt. Daraus ergibt sich, dass im gleichen Atemzug mit dem 
Angebot einer technischen Unterstützung sofort an die damit verbundene Notwendigkeit 
der Information gedacht werden muss.

Fazit 

Es gibt mittlerweile wirksame Ideen und Möglichkeiten, wie der in den vergangenen 
Jahrzehnten im Rahmen der gesellschaftlichen Entwicklung in den professionellen und 
privaten Lebenszusammenhängen zunehmenden Immobilität mit ihren gesundheitli-
chen Folgen im Berufsalltag begegnet werden kann. Denn Leben ist Bewegung und die 
darf nicht nur virtuell im Kopf stattfinden, sondern muss es auch ganz konkret.
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Ausblick Office 4.0

Werner Seiferlein

Dieses letzte Kapitel fasst vor allem den derzeitigen technischen, aber auch den organisa-
tionalen Zustand der Büro-Arbeitswelt zusammen, spekuliert ein wenig über deren Wei-
terentwicklung und will mit einem kleinen Blick in die Glaskugel über die zukünftigen 
Herausforderungen nachdenken.

Bereits heute finden wir eine Fülle von miteinander vernetzten Technologien, die 
unseren Alltag zwar effizienter und einfacher machen, aber auch neue Abhängigkeiten 
schaffen. Denken wir nur an das Internet, dem so mancher in seinen Anfängen ledig-
lich eine Nutzung durch eine Handvoll Militärs prophezeite und ohne das unser heutiges 
(Arbeits-)Leben schier unmöglich scheint. Diese rasante Entwicklung wurde erst durch 
die technischen Verbesserungen von z. B. Speichermedien, Glasfaserkabeln und WLAN 
ermöglicht und verschafft uns schon jetzt die Möglichkeit, uns jederzeit und mit jedem Ort 
zu vernetzen – insofern überall eine entsprechende Infrastruktur vorhanden ist. Regionen 
ohne diese Technologie sind vom schnellen Wissens- und Informationsaustausch förmlich 
abgeschnitten und können wirtschaftlich nicht (mehr) mithalten, weswegen hierzulande 
beispielsweise viele Kommunen das Glasfasernetz in ländlichen Gebieten massiv aus-
bauen. Die zunehmende Digitalisierung und Globalisierung und die mit ihr einhergehende 
flächendeckende Nutzung von Internet, Smartphones, Apps, Shopping- und Informations-
plattformen wird aber ebenso rasant unser Konsumverhalten, unsere Wissensaneignung 
und -weitergabe, unsere sozialen Interaktionsformen und selbstverständlich auch unsere 
Arbeit verändern.

8
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8.1	 Der Mensch im Mittelpunkt

Die Arbeitnehmerschaft hat sich schon immer aus verschiedenen Generationen zusammen-
gesetzt, aber noch nie waren deren Wertvorstellungen und Bedürfnisse so unterschiedlich. 
Die sogenannten Baby Boomer, geboren zwischen 1960 und 1969, stellen zahlenmäßig 
die stärkste Generation, sind eher leistungsorientiert und legen Wert auf Karrierechancen 
und einen hohen Lebensstandard. Die Generation X (1970–1979) findet durch Selbst-
verwirklichung und eine Identifikation mit der Tätigkeit Befriedigung in der Arbeit, 
während die Generation Y (von 1980 bis ca. 1995) sich durch Flexibilität und ein hohes 
Ausbildungsniveau auszeichnet und auch als sinnsuchende, aber zielstrebige Generation 
beschrieben wird. Für die Generation Z, also die Jahrgänge ab ca. 1995, ist eine stärkere 
Trennung von beruflichem und privatem Leben sowie eine noch stärkere Flexibilisierung 
wichtig, Karriere und ein hohes Einkommen sind für sie eher nachrangig. Die Generatio-
nen Y und Z werden auch als Digital Natives bezeichnet, weil für sie die Digitalisierung 
bereits seit der Kinderzeit alltäglich ist, während frühere Generationen den Umgang mit 
Computern, dem Internet und mobilen Endgeräten erst einmal lernen mussten (vgl. Scholz 
2014; Mangelsdorf 2015).

In Büros finden sich meistens gemischte Teams aus allen Generationen mit ihren teil-
weise sehr unterschiedlichen Bedürfnissen an ihre jeweilige Arbeit oder ihren Arbeits-
platz. Arbeitgeber müssen dem mit flexiblen Arbeitszeitmodellen, der Möglichkeit zu 
Home Office und Teleworking, aber auch durch ein neues Verständnis der Unternehmens- 
und Mitarbeiterführung sowie der Arbeitsorganisation Rechnung tragen. Als Orientierung 
kann man das „Leipziger Führungsmodell“ heranziehen, in dessen Kern der Purpose, der 
Sinn und Zweck einer Arbeitsaufgabe bzw. einer Unternehmung, steht. Weitere Dimen-
sionen des Modells sind der Unternehmergeist im Sinne der Erneuerungsfähigkeit von 
Mensch, Organisation und Gesellschaft sowie die gesellschaftliche Verantwortung. Als 
vierte Dimension übersetzt die Effektivität „verantwortliche und unternehmerische Ent-
scheidungen in zielgerichtete Strategien, Strukturen und Prozesse, damit ein wettbewerbs-
fähiger Beitrag zum großen Ganzen erreicht wird“ (HHL o. J.).

Unsere heutige Arbeitswelt unterliegt aufgrund der Globalisierung und Digitalisierung 
einem ständigen Wandel. Umso wichtiger wird es auch in Zukunft sein, das eigene Tun zu 
reflektieren und zu kommunizieren und entsprechend zu handeln. Dazu braucht es moti-
vierte, kreative, innovativ denkende Mitarbeiter, und es obliegt den Arbeitgebern bzw. 
Führungskräften, die Voraussetzungen dafür zu schaffen.

8.2	 Die Veränderung der Büroarbeit

Komplexe, schöpferische Tätigkeiten wie z. B. die Konzeptionierung und Kommunikation 
von Projekten, Prozessen und Strategien werden zukünftig in der Büroarbeit eine noch 
stärkere Rolle spielen als bisher. Das hat zur Folge, dass die Kreativität von Menschen und 
Teams, ihre Motivation und ihr Wohlbefinden eine immer höhere Bedeutung gewinnen.
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Bislang werden digitale Medien bei der Büroarbeit hauptsächlich dazu verwendet, 
zuvor individuell erstellte digitale Inhalte räumlich entfernter Teammitglieder auszutau-
schen und bei Besprechungen und Workshops zu präsentieren, wo die Zusammenarbeit 
der physisch anwesenden Personen jedoch meist auf Papier stattfindet (vgl. Jurecic et al. 
2016). Durch die Einführung agiler Arbeitsweisen und Methoden wird der Bedarf an 
digitalen Lösungen, die das großformatige Visualisieren sowie gemeinsame Bearbeiten 
und Weiterentwickeln komplexer Inhalte ermöglichen, jedoch weiter wachsen. Vorstell-
bar wäre zum Beispiel, die Kartentechnik der Programming-Methode (vgl. Kohlert 2017) 
durch entsprechende Soft- und Hardware vollständig zu digitalisieren, was den gesamten 
Ablauf solcher Sessions effektiver und effizienter machen könnte.

Darüber hinaus werden sich auch die Büroräumlichkeiten an sich weiterentwickeln. 
Das vielfältige technische Spektrum ermöglicht heute immer mehr Menschen, zeitlich und 
räumlich flexibler zu arbeiten. Neben dem Corporate Office und dem Home Office finden 
sich deshalb vermehrt sogenannte Coworking Spaces, die Arbeitsplätze und Infrastruktur 
zeitlich befristet zur Verfügung stellen und in denen hauptsächlich Freiberufler in meist 
größeren, offenen Räumen zugleich arbeiten. Die meisten Coworker sind im Bereich der 
Kreativwirtschaft oder der Neuen Medien, z. B. als Web-Entwickler, Programmierer oder 
Grafiker, tätig (vgl. Foertsch 2011b). Coworker schätzen vor allem die flexibel einteilba-
ren Arbeitszeiten und die Interaktion mit anderen Coworkern, die nicht aus ihrem Fach-
gebiet stammen (vgl. Foertsch 2011a). Das klassische Corporate Office hat deswegen aber 
keineswegs ausgedient, allerdings wird sich in Zukunft deren räumliche und technische 
Ausstattung sehr viel stärker an die Bedingungen moderner Arbeitsweisen anpassen. Es 
wird neben Räumen zur Einzelarbeit auch solche für Teamarbeit und zur Regeneration 
geben, die allesamt die Entwicklung von Ideen, Kreativität, Konzentrationsfähigkeit oder 
Reduktion von Stress unterstützen. Dies betrifft nicht nur die Möblierung, sondern auch 
die Luftqualität, den Geräuschpegel oder die Möglichkeiten der Pausengestaltung in kom-
munikativen Teeküchen. Gerade für große Firmen mit vielen Mitarbeitern und etlichen, 
sich teilweise überschneidenden Projekten liegt hier ein enormes Potenzial, das Wohlbe-
finden, die Motivation und die Gesundheit ihrer Beschäftigten zu fördern, um als attrakti-
ver Arbeitgeber die eigene wirtschaftliche Leistungsfähigkeit sicherzustellen.

8.3	 Zukünftige Herausforderungen

Die allgegenwärtige Digitalisierung und die von Zeit und Ort unabhängige Verfügbarkeit 
von Daten verschiedenster Form auf mobilen wie stationären Endgeräten verändern schon 
heute nahezu alle Prozesse in der Arbeitswelt. BASF hat bereits vor einigen Jahren vier 
Projekte gestartet, die die Auswirkungen der Digitalisierung auf die Lieferkette, Produk-
tion, Forschung und Entwicklung untersuchen (vgl. o. V. 2017). Dabei geht es nicht nur 
um die digitale Erstellung von Dokumenten, sondern vor allem um das Sammeln, Auswer-
ten und Weiterverarbeiten von Daten durch selbstlernende, immer autonomer agierende 
Software-Systeme. In der Medizin findet sich ein weites Aufgabenfeld für solche Systeme, 
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die beispielsweise in Herzschrittmachern oder Insulinpumpen bereits Anwendung finden. 
Darüber hinaus hat man in der Krebsforschung einen lernfähigen Algorithmus entwickelt, 
der Hautkrebs analysieren kann (vgl. KYOCERA Deutschland 2017).

Diese Technologien haben vielerorts schon zu einer umfassenden Aufgabenverschie-
bung geführt, nicht nur bei standardisierten Tätigkeiten, die sich leichter automatisieren 
lassen, wie der Wartung und Instandhaltung von Geräten, Equipment oder Anlagenteilen, 
sondern auch in der eher komplexen und ergebnisoffenen Wissensarbeit. Hier werten intel-
ligente Algorithmen nach bestimmten Kriterien Daten aus und bilden so die Grundlage 
für Entscheidungen, zum Beispiel bei Bonitätsprüfungen, durch automatisierte Trend-
recherchen im Portfoliomanagement oder mithilfe parametrischer Planungssoftware im 
Hausbau.

Zukünftig werden mehr und mehr Aufgaben ganz oder teilweise von diesen Software-
Systemen übernommen werden. Bei der Basler Versicherung regulieren diese Algorithmen 
zum Beispiel schon vollautomatisch Glasschäden, die Mitarbeiter kontrollieren nur Stich-
proben (vgl. Engelage 2017). Und den Hamburger Containerhafen Altenwerder hält ein 
komplexes Steuerungssystem am Laufen, das den Umschlag mit der Lagerung und dem 
Schienen- und Straßenverkehr auf dem gesamten Terminal kombiniert (vgl. HHLA o. J.).

Diese Weiterentwicklung der Vernetzung erlaubt folgendes Gedankenspiel. Eine der 
Technologien, die derzeit ihre Kinderkrankheiten überwindet, ist das sogenannte Smart 
Home, also die Steuerung und Überwachung der Haustechnik über das Smartphone 
und deren Vernetzung mit dem Energiedienstleister, das schon bald die Energieeffizienz 
erhöhen und Ressourcen sparen helfen soll. Verbunden mit Wearables, tragbaren Senso-
ren, die die Vitalwerte ermitteln und die im Sport bereits eingesetzt werden, und gesteu-
ert von einem autonomen Softwaresystem, das erkennt, unter welchen Bedingungen wir 
kreativ, konzentriert und effektiv arbeiten, ließe sich unsere Arbeitsumgebung, also die 
Parameter Luft, Licht und Lärm, automatisch an unser Befinden und unsere Arbeitsauf-
gabe anpassen.

Die Idee der vollautomatischen Optimierung unserer Arbeitsumgebung löst bei vielen 
sicherlich Ängste, wenn nicht gar Ablehnung aus. Da aber die technischen Vorausset-
zungen dafür gegeben sind, werden wir in naher Zukunft mit diesen Systemen konfron-
tiert werden, und das hat gleich auf mehreren Ebenen Konsequenzen, nicht nur für die 
Büroarbeit.

Da wären zunächst einmal der Datenschutz und die Datensicherheit zu nennen. Die 
Verantwortung dafür, welche Daten gesammelt und wie sie weiterverarbeitet werden, 
sollte nicht allein selbstlernenden Softwaresystemen überlassen werden. Hier ist jeder 
einzelne in der Pflicht, sorgsamer und verantwortlicher mit persönlichen Informationen 
umzugehen.

Auch der soziale Faktor ist nicht zu unterschätzen. Gerade die Robotik entwickelt 
sich in einer rasanten Geschwindigkeit weiter, indem die Roboter hinsichtlich Stimme, 
Aussehen und künstlicher Emotionen optimiert werden, was einen Bogen ganz neuer 
Anwendungsmöglichkeiten aufspannt. So könnte eines Tages der Roboter beispielsweise 
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die körperliche Arbeit bei Bürotätigkeiten wie Drucken, Scannen u. a. übernehmen (vgl. 
Budras 2017). Das wäre für die Mitarbeiter zwar bequemer, hätte aber einen kontrapro-
duktiven Einfluss auf ihre Energiebilanz (vgl. Worm 2015, S. 9 und 17 sowie Kap. 7: Kör-
perliche Aktivität in der modernen Arbeitswelt.). Darüber hinaus würden u. a. informale 
Treffen mit Kollegen vermindert und dadurch die Kommunikationsmöglichkeit zwischen 
den Mitarbeitern reduziert.

Ein dritter Punkt betrifft die Kontrolle der durch Künstliche Intelligenz getroffenen 
Entscheidungen. Die dafür verwendeten Algorithmen müssen nicht nur nachvollzieh-
bar und logisch programmiert sein, sondern vorab ist auch deren ethische Dimension zu 
klären und zu definieren, weil nicht alles, was legal ist, auch legitim ist. Die Frage wäre 
zum Beispiel, nach welchen ethischen Regeln der Algorithmus eines autonom fahrenden 
Autos gesteuert werden soll und ob ein Zufallsgenerator entscheidet, entweder ein Kind 
zu überfahren oder möglicherweise den Fahrer zu töten, oder ob das Auto so programmiert 
ist, dass es tatsächlich eine Wahlhandlung vollzieht (vgl. Jumpertz und Pinkwart 2017).

Viertens bedrohen Automatisierung, Robotik und Künstliche Intelligenz sicherlich 
auch Arbeitsplätze, wie es in der Industrie ja bereits der Fall ist (vgl. o. V. 2017). Es 
werden aber mit dem Wegfall von Arbeitsplätzen durch den Einsatz von Robotern und 
Automatisierung Zug um Zug neue Arbeitsplätze entstehen. Durch die Anforderungen 
an die Programmierung, Entwicklung, Bedienung, Pflege und Maschinenwartung dieser 
Systeme werden andere Arbeitsaufgaben geschaffen werden, die aber noch zu definieren 
sind und für die freilich hoch qualifizierte Mitarbeiter erforderlich sind.

Fazit 

Die Digitalisierung, Automatisierung und Entwicklung Künstlicher Intelligenz voll-
ziehen sich zurzeit ohne übergeordnete Struktur. Einzelne Branchen oder Disziplinen 
forschen und entwickeln mehr oder weniger tief und betrachten weitere Anwendungs-
möglichkeiten. Diese vielen kleinen Aktivitäten müssten in einem Masterplan zusam-
mengeführt werden, der von Verbänden oder auch durch staatliche Unterstützung 
zentral gemanagt wird, weil die Vernetzung von der Integration dieser verschiedenen 
Branchen und Disziplinen lebt.

„Das Wichtigste soll der Mensch entscheiden“, sagte John Crone, der Vater der 
Künstlichen Intelligenz und Entwickler des Computersystems Watson (vgl. Budras 
2017; Watson ist in der Lage, Fragen allgemeiner Art zu beantworten, Daten intelligent 
zu verknüpfen, Rückschlüsse zu ziehen und Prognosen zu treffen). Was das Wichtigste 
ist, wo also die Möglichkeiten und Herausforderungen der Digitalisierung liegen, muss 
auf breiter gesellschaftlicher Basis diskutiert werden, um deren Chancen zu nutzen 
und Gefahren frühzeitig zu erkennen. Dies sollte in den eben erwähnten Masterplan 
münden, der sowohl eine Bildungsoffensive für neue Arbeitskräfte auflegt als auch alle 
Betroffenen einbezieht, Ängste nimmt und positive Visionen entwickelt, um die drän-
genden Fragen der Zukunft zu beantworten.
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Zusammenfassung und Ausblick

Werner Seiferlein und Christine Kohlert

9.1	 Künftige Büroformen

Mitarbeiter, wie die meisten Menschen, möchten zu einer Gemeinschaft gehören, sich 
zugehörig und wohl fühlen und dazu benötigen sie eine stimmige Arbeitsumgebung, die 
sie bestmöglich und ganzheitlich in ihrer Arbeit unterstützt. Wohlfühlen sowie die rich-
tige Unterstützung am Arbeitsplatz sind in aller Munde und Voraussetzung für eine neue 
Arbeitswelt, in der Mitarbeiter motiviert sind, gut performen, richtige Entscheidungen 
schnell und gut treffen können und in der die Kommunikation sowie der Austausch im 
Team funktionieren. Arbeitgeber stehen dabei in der Pflicht, Sorge zu tragen für ihre Mit-
arbeiter und diese bei der Erfüllung ihrer Aufgaben bestmöglich zu unterstützen. Ihnen 
kommt die Rolle eines „Kümmerers“ zu, der sich auch um ihre Gesundheit sowohl in 
körperlicher als auch in seelischer Hinsicht sorgt und die Mitarbeiter dabei unterstützt, 
ihre Gesundheit zu erhalten oder gegebenenfalls zu verbessern.

Dabei sind die unterschiedlichen Themen, die in den vorangegangenen Kapiteln von 
Experten beschrieben wurden, maßgeblich für das Gelingen einer gesunden Arbeitsumge-
bung und wie diese wahrgenommen wird.

Krankheiten in Büros gibt es natürlich immer und sie haben unterschiedliche Gründe. 
Dieses Buch ist entstanden, um herauszufinden, welche Ursachen Krankheiten haben 
können und wie man für einige Abhilfe schaffen kann, andere lindern oder wieder andere 
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ganz vermeiden kann. Es ist als Handlungsleitfaden und als Checkliste zu verstehen, die 
bereits bei der Planung eingesetzt werden sollte.

Das Ziel der Entwicklung von Bürogebäuden liegt auf unterschiedlichen Intentionen. 
Noch vor einigen Jahren ging es bei der Wandelung von Zelle auf Open Space vor allem 
um wirtschaftliche Aspekte. Dieser Schritt ermöglichte Flächeneinsparungen von 30 bis 
60 %. Die Einführung von Shared Desk beschert eine weitere Reduzierung dieses Kosten-
blocks. Diese Werte basieren auf der statistischen Annahme, dass bedingt durch Urlaub, 
Ausbildung, Krankheit usw. die Belegschaft ca. 10–20 % ihrer Arbeitszeit nicht präsent 
sind.

Heute rücken andere Aspekte in den Vordergrund. Es geht viel mehr um Vernetzung, 
Kommunikation, Austausch und die richtige Teamarbeit sowie schnelle Entscheidungen 
und darum, Wissen dann zur Verfügung zu haben, wenn man es benötigt.

Aufgrund heute vorliegender Daten ist der „Open Space“ mehr oder weniger akzep-
tiert. Bei der Büroform „Shared Desk“ gehen die Meinungen der Fachleute auseinander, 
auch die Clean Desk Policy stößt bei der überwiegenden Mehrheit der Mitarbeiter auf 
Ablehnung. Die Kritik betrifft vor allem das tägliche Wegräumen aller Dokumente und 
Privatsachen, um am anderen Tag die Arbeitsplätze neu vergeben zu können (Bös 2017). 
Auch die Individualisierung des eigenen Arbeitstisches bzw. der Arbeitsumgebung spielt 
eine wichtige Rolle für die Menschen. Persönliche Gegenstände wie Familienfotos oder 
Pflanzen, aber auch Geräte und Utensilien des täglichen Bedarfs sollten am Tisch zurück-
gelassen werden können.

9.2	 Künftige Gesundheitsplanung

Home Office hat neben dem rationalen Aspekt, die pro Mitarbeiter benötigte Nutzfläche zu 
reduzieren, auch einen psychologischen. Es gewährleistet in der Regel, Dinge in Ruhe zu 
bearbeiten, die die Rückzugszonen des Bürokonzeptes oft so nicht leisten können. Zudem 
entsteht ein „imaginärer“ Abstand zum Firmenarbeitsplatz. Diese Überlegung wird auch 
im Zusammenhang mit Untersuchungen in Bezug auf Dienstreisen flankiert. Generell 
wirken sich Dienstreisen mit einem Mittelmaß von 25 % bis 50 % der Arbeitstage positiv 
auf das Wohlbefinden, die Motivation und Leistung aus.

In Abschn. 10.1 sind die Checklisten für die einzelnen Kapitel aufgelistet, die sich auf 
die gesundheitsrelevanten Faktoren beziehen, die bei der Planung eines Bürogebäudes 
Berücksichtigung finden sollten.

Die Faktoren sind zum Teil miteinander vernetzt. Die Vernetzung, d. h. die Beeinflus-
sung der Faktoren untereinander, wurde im Buch ermittelt und diese können so künftig in 
die frühe Planungsphase einfließen. Beispiele der Vernetzung sind z. B. Farben und Licht, 
Wahrnehmungen und Vereinbarungen (z. B. Lärm), Vereinbarung und Farben, bedarfs-
gerechte Bürogebäude und Wahrnehmung, Roboter und Büroeinrichtung (siehe Tab. 9.1).

Die Büroumgebung konnte als starker Faktor für das „Wohlbefinden der Mitarbeiter“ 
durchgängig im Buch aufgezeigt werden (Möblierung, Akustik, Rückzugsmöglichkeiten, 
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Pausenflächen, Farbkonzepte, frische Luft u. a.)..Dabei ist Kap. 6, „Medizinische Aspekte“, 
ein ganz wesentlicher Faktor und mit allen hier im Buch behandelten Kapiteln und Fak-
toren eng vernetzt.

Methoden der Geruchsbewertung sind in der Industrie Stand der Technik. Das Anwen-
dungsspektrum reicht dabei vom Erkennen schädlicher Ausdünstungen (vgl. DIN ISO 
16000–28 2012) bis zur bewussten Beduftung von Produkten zur Erzeugung einer pro-
duktspezifischen, akzeptablen Geruchsempfindung. Die Zugabe von mehr oder minder 
deutlich wahrnehmbaren Duftstoffen in die Luft durch Stand-alone-Geräte im Raum ist 
allerdings nicht zwingend zielführend.

Gesundheit und Wohlbefinden
Bei vielen gesundheitsrelevanten Faktoren besteht das Risiko, bei Nichteinhaltung ent-
sprechender Prozesse, Ausrüstung und Anwendung das angestrebte Ziel für das Wohlbe-
finden nicht zu erreichen (s. Abschn. 10.3: Gründe und Auslöser für Krankheiten).

Geschlechterspezifische Unterschiede scheinen weniger auffällig als erwartet, die 
Ergebnisse des Fragebogens lassen keine eindeutigen geschlechterspezifischen Unter-
schiede erkennen. Ferner scheinen besonders Führungskräfte Unterbrechungen bei der 
Arbeit als sehr belastend zu empfinden, worauf besonders im Open-Space-Büro geachtet 
werden sollte (Gabrysch 2017).

Prinzipiell sollten die gesundheitsrelevanten Themen sowohl in der Planungsphase als 
auch in der Betreiberphase Berücksichtigung finden. Support aus dem Management und 
ehrliche und offene Kommunikation stehen hierbei im Vordergrund. Dies fängt bereits 
bei der Planung an und endet mit der Implementierung von Prozessen, der Auswahl von 

Tab. 9.1  Die Vernetzung der gesundheitsrelevanten Faktoren eines Bürogebäudes

Kapitel Verein-
barung

Wahr- 
nehmung

Farben Büroein- 
richtungen

Gebäude- 
technik

Medi-
zin

Beweg-
ung

Office 
4.0

1 Vereinba-
rung

X X

2 Wahrneh-
mung

X X X X X X

3 Farben X X

4 Büroein- 
richtungen

X X X X

5 Gebäude- 
technik

X X

6 Medizin X X X X X X X

7 Bewegung X X X

8 Office 4.0 X X X
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Equipment und Vereinbarungen, die im Rahmen des Change Managements erarbeitet 
wurden und entsprechend umgesetzt und angewendet werden müssen. Durch das „Vor-
leben“, beispielsweise der Vereinbarungen, besonders durch Vorgesetzte, werden poten-
zielle Spannungen und damit Stress vermieden.

Besonders die 4×Ls (Licht, Luft, Lärm, Leib) stehen immer wieder auf der Mängelliste 
der Mitarbeiter. Das in der Medizin bekannte Krankheitsbild „RSI“ bedeutet Repetitive 
Strain Injury: Verletzung durch wiederkehrende Belastung. Diese erzeugt Beschwerden 
im Hals- und Schulterbereich sowie Arm- und Handbeschwerden bis hin zu spezifischen 
Erkrankungen wie Sehnenscheidenentzündung oder Karpaltunnelsyndrom.

In der Abb. 2.2 wurden die entsprechenden Werte, die zu Behaglichkeit durch Luft bei-
tragen, aufgeführt (Luftgeschwindigkeit, Luftfeuchte und Lufttemperatur).

Aggressive Farblandschaften beanspruchen unsere Wahrnehmung beispielsweise mehr 
als harmonische, sind auf Dauer ermüdend und können Kopfschmerzen erzeugen. Um das 
Wohlbefinden der Mitarbeiter zu steigern, ist es erstrebenswert ein stimmiges Farbkonzept 
zu kreieren, bei dem alle Komponenten, wie Teppiche, Wände, Möbel etc., aufeinander 
abgestimmt sind.

Insgesamt ist ein dynamisches Umfeld im Büro anzustreben, das den Mitarbeiter dazu 
animiert, in unterschiedlichen Körperhaltungen zu arbeiten und sich innerhalb des Büros 
zu bewegen. Beispielsweise motivieren gut gestaltete Treppen Mitarbeiter dazu, diese 
auch zu nutzen, und integrieren damit Bewegung in den Arbeitsalltag.

Ergonomie bildet dabei die methodische Grundlage in allen Bereichen der Einrichtung 
von Arbeitswelten, denn langes monotones Sitzen führt zu verminderter Blutzirkulation, 
wodurch die Muskulatur mit weniger Sauerstoff versorgt wird. Dies führt nach einiger 
Zeit zu Muskelverhärtung, Verspannungen und Schmerzen. Wer Schmerzen hat, neigt zur 
Schonhaltung, deren einseitige Belastung letztlich wieder zu Muskelverhärtungen und 
schließlich zu Muskelschwund führen kann. Die Muskulatur belastet dadurch die Wirbel-
säule und darüber hinaus Bandscheiben, Sehnen und Bänder. Hier ist besonders auf die 
richtige Nutzung von Bildschirm, Tastatur und Maus sowie Tisch und Stuhl zu achten und 
die Mitarbeiter zu schulen Rückenlehne, Sitzfläche, Armlehne etc. korrekt zu justieren.

Beim Bau der Gebäude und deren Ausgestaltung ist auf gesunde Materialien zu achten. 
(Ausdünstungen, Hygiene, Allergien usw.). Beispielsweise können unterschiedliche 
Holzqualitäten und Quantitäten einen deutlichen Rückgang des diastolischen Blutdrucks 
bewirken sowie eine deutliche Steigerung des Puls.

Trockene Luft kann durch Einspritzung von Wasser, also eine Befeuchtung, verbessert 
werden. Eine gute Alternative sind begrünte Wände oder Pflanzenbeete, die die Qualität 
der Luft auf natürliche Art verbessern.

Cradle to Cradle
Produktionsstätten, deren „Abwasser“ Trinkwasserqualität haben, Kleidung, die kompos-
tierbar ist oder zu Nahrung für Pflanzen und Tiere wird? Teppiche beispielsweise können 
bereits vor der Nutzung auf Aufarbeitung für die Wiederverwendung aktiviert oder das 
verwendete Material kann nach Gebrauch weiter verwendet oder ohne schädliche Rück-
stände kompostiert werden.
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Cradle to Cradle verfolgt das Prinzip, von Anfang an in kompletten Produktkreisläufen 
zu denken. Ziel ist es, Müll zu vermeiden und bei Nutzungsende einer Ware diese zu recy-
celn und so gut es geht alle Bestandteile weiter zu verwenden. Es geht darum, in kontinu-
ierlichen Kreisläufen zu denken, Produkte beziehungsweise Materialien als Nährstoffe zu 
begreifen und als Mensch einen eigenen positiven Fußabdruck zu hinterlassen.

Optimierung von Betriebs- und Wartungspraktiken
Die Berücksichtigung der Betriebs- und Wartungsarbeiten eines Gebäudes bereits 
während der Vorentwurfsphase einer Anlage führt zu verbesserten Arbeitsumgebungen, 
höherer Produktivität, reduzierten Energie- und Ressourcenkosten sowie zur Vermeidung 
von Systemausfällen.

Je nach Abwicklungsart, ob Investor oder Eigenfinanzierung, gibt es unterschiedli-
che Ausführungsarten. Total cost of ownership bezieht die Gesamtkosten ein, die z. B. 
bei einem Verwaltungsneubau entstehen, also sowohl die Investitionskosten als auch die 
Betriebskosten.

Alle am Projekt Beteiligten müssen über die Ziel-Lage involviert sein. Bauunterneh-
mer und Instandhaltungspersonal müssen sich an den Entwicklungsphasen beteiligen, um 
einen optimalen Betrieb und die Instandhaltung des Gebäudes zu gewährleisten.

Konstrukteure können Materialien und Systeme spezifizieren, die die Wartungsanfor-
derungen vereinfachen und reduzieren. Erstrebenswert ist es, weniger Energie und Che-
mikalien zu verwenden, dies ist kostengünstiger und reduziert die Lebenszykluskosten. 
Initiativen zur Nachhaltigkeit sind erstrebenswert, einschließlich der Verringerung der 
Energie- und Wassernutzung und Abfallerzeugung.

9.3	 Künftige Büroorganisation

Wie geht es weiter? PopTech-Kurator Andrew Zoli beantwortet die Frage, wo die Men-
schen am besten arbeiten, mit: „nicht im Büro“ (Hofmeister 2017, S. 3; auch hier wird 
die Frage nach der Erfordernis von Büros gestellt. Werden die Mitarbeiter nur noch mobil 
arbeiten – egal von welchem Ort aus?).

Das Versprechen von Flexibilität und eigener Zeiteinteilung lockt Mitarbeiter in den 
Job, aber das allein reicht nicht, um sie dort auch zu halten. Junge kreative Mitarbeiter 
brauchen Bindung und Engagement, interessante und überraschende Räume sowie Erleb-
nisse und eine inspirierende Umgebung. Um Mitarbeiter emotional an das Unternehmen 
zu binden, ist es von großer Bedeutung, die eigenen Markenwerte erlebbar zu machen und 
durch eine authentische Gestaltung der Arbeitswelt nach innen zu transportieren. Arbeits-
räume, die menschliche Grundbedürfnisse wie Sicherheit, Anerkennung und Selbstver-
wirklichung vermitteln, binden emotional und ermöglichen freies Denken und die not-
wendige Aufmerksamkeit.

Eine gute Stimmung macht Menschen verträglicher, gesünder und regt uns an, kreati-
ver zu denken. Dazu trägt auch ein optimistisches und authentisches Umfeld bei, das den 
Mitarbeitern Wahlmöglichkeiten und eine gewisse Kontrolle ermöglicht sowie Bewegung 
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und Interaktion unterstützt. Neben diesen räumlichen Aspekten geht es auch um sinnvolle 
Tätigkeiten und gegenseitige Achtsamkeit und darum, den Mitarbeitern sowohl Orte für 
Austausch und Zusammenarbeit als auch für Ruhe und Konzentration zur Verfügung zu 
stellen.

Das Büro wird zu einem Marktplatz für den Wissensaustausch und Teamarbeit. Kon-
zentrierte Arbeit findet, für den der es möchte, ebenfalls dort statt, andere verlagern ihre 
Tätigkeit an diverse Orte – Third Places, wie Verkehrsmittel (öffentliche, selbstfahrende 
Autos), Coworking Spaces oder auch das Home Office. Dies kann zu einer Reduzierung 
von nicht unwesentlichen Flächenanteilen führen. Geht man beispielsweise davon aus, 
dass der Mitarbeiter zwei oder drei von fünf Tagen in der Woche an anderen Orten ver-
bringt, so muss ein Bürogebäude beispielsweise statt 1000 Arbeitsplätzen nur noch ca. 
die Hälfte, also nur 500 Arbeitslätze, schaffen. Diese Sharing Ratios müssen bereits im 
Vorfeld einer Planung evaluiert und an Hand der Arbeitsweisen und -prozesse festgelegt 
werden.

Ferner kommt die rasante Änderung der technischen Möglichkeiten hinzu. Mit der Ein-
führung von Smartphones, Tablets, WLAN u. a. wurde bereits das Ende des Büros vorher-
gesagt (ebd., S. 5).

Die Cons werden sein:

•	 Konflikte bei der Führung von Mitarbeitern
•	 Kompensation der arbeitswissenschaftlichen Ausstattung im Home Office
•	 die persönliche Kommunikation leidet
•	 Präsenz muss stärker geplant werden

Die Pros werden sein:

•	 Kosteneinsparung
•	 eventuelle Flächenreduzierung
•	 Reduzierung der Fahrt zum Bürogebäude

–– Zeit
–– Finanzmittel

•	 Stressfreierer Alltag
–– Selbstbestimmung des Alltages
–– weniger zwischenmenschliche Querelen (Mobbing, Streit u. a.)
–– selbstbestimmter Arbeitsplatz (kreativ, erholsam, stimulierend) in der Natur, Biblio-

thek, Café u. a.

Beim Vergleich der Pros und Cons ergibt sich ein Zwiespalt. Auf der einen Seite hat 
man künftig die Freiheit, dort zu arbeiten, wo man möchte, andererseits verwischen die 
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Grenzen von Arbeit und Freizeit. Der Arbeitsplatz ist nicht länger das Büro, sondern auch 
das Zuhause, der Park, das Café und vieles mehr.

Der Campus der Zukunft ist von Offenheit geprägt. Beispielsweise finden sich in Erd-
geschossbereichen Café, Kiosk, Paketservice, Concierge und vieles mehr. Dies wandelt 
den firmenorientierten Bereich in einen sozialen Treffpunkt für Mitarbeiter und deren 
Freunde und Angehörige (Beispiel: BMW-Zentrale in München).

Gute Räume sind immer ein Beitrag zum Unternehmenswert. Wie in einem guten 
Restaurant zählt die Gesamtstimmigkeit, von der Begrüßung bis zur Verabschiedung des 
Gastes. So leistet das gesamte Büro mit seinem Umfeld und seiner Organisation den ent-
scheidenden Beitrag für ein stimmiges Arbeitsumfeld, das zu Wohlfühlen, Zufriedenheit 
und Gesundheit der Mitarbeiter führt und damit den Erfolg eines Unternehmens sichert.
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Checklisten, Vorschriften und Anregungen

Werner Seiferlein und Christine Kohlert

10.1	 Checkliste zu vernetzten gesundheitsrelevanten Faktoren für 
Bürogebäude

10.1.1	 Gegenseitige Vereinbarung

•	 Spielregeln zum allgemeinen Verhalten werden erstellt und angewendet (s. Abschn. 10.4, 
Umgang zwischen Kollegen (Spielregeln); Clariant 2015) z. B. zum Telefonieren und 
zur Nutzung von Rückzugsräumen, aber auch zum Umgang untereinander?

•	 Erarbeitung eines Verhaltenskodex kurz vor dem Einzug in die neue Arbeitsumgebung.
•	 Es werden regelmäßig Augenentspannungsübungen durchgeführt (Heidenberger 2017).
•	 Beim Telefonieren wird der Telefonhörer nicht zwischen Kopf und Schulter geklemmt 

(ebd.).
•	 Bei der PC-Arbeit stehen die Füße fest auf dem Boden. Beine werden nicht übereinan-

dergeschlagen (das stört die Durchblutung) (ebd.).
•	 Vorgeschriebene Sehhilfen werden genutzt (ebd.).
•	 Die Sitzposition wird möglichst oft verändert (ebd.).
•	 Auseinandersetzung mit Elementen einer gesundheitsförderlichen Bürogestaltung.
•	 Erhebung der Anforderungen an die zukünftige Büroumgebung aufseiten der Nutzer.

10
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•	 Beantwortung der Dringlichkeitsfrage: Warum muss das Bekannte und Vertraute auf-
gegeben werden, wenn alles gut funktioniert?

•	 Erarbeitung einer kraftvollen Vision mit der Unternehmensleitung, die alle Schritte im 
Projekt leitet.

•	 Bildung einer starken Führungskoalition, die sich ihrer Vorbildfunktion bewusst ist und 
die Mitarbeiter konsequent durch die Veränderung führt.

•	 Entwicklung eines professionellen Change-Management-Programms, das die Beson-
derheiten eines Unternehmen und seiner Belegschaft beachtet.

•	 Führungskräfte erhalten differenzierte Entwicklungsangebote, um die Vision der Unter-
nehmensleitung an die Belegschaft zu transportieren.

•	 Eine umfangreiche Projektkommunikation gibt den Mitarbeitern Sicherheit und integ-
riert aktuelle Informationsbedarfe.

•	 Mitarbeitervertreter (Change Agents) und anerkannte Persönlichkeiten werden als Mul-
tiplikatoren im Projekt eingesetzt und in Teilprojekte zur Ausgestaltung der zukünfti-
gen Büroumgebung eingebunden.

•	 Verschiedene Change-Management-Maßnahmen erreichen die Mitarbeiter auf breiter 
Basis.

•	 Pilotflächen machen das neue Bürokonzept frühzeitig im Projekt für die Belegschaft 
erlebbar, die Testnutzung schafft Erkenntnisse vor der Umsetzung im gesamten 
Unternehmen.

•	 Über den gesamten Veränderungsprozess Gewinne für die Belegschaft schaffen, die die 
Vision der Unternehmensführung unterstützen.

•	 Verankerung der (angestrebten) Unternehmenskultur über den gesamten Veränderungs-
prozess sowie in der Gestaltung der neuen Büroumgebung.

•	 Hat mein Büroumfeld sowohl Kommunikations- als auch Konzentrationsflächen in 
ausreichender Zahl?

•	 Wurde neben Akustik, Klima und Licht auch Wert darauf gelegt, die MA im Wandel 
zu begleiten?

•	 Integration von verschiedenen Altersgruppen beachten (junge Eltern – aber auch 
Betreuung von Alten).

•	 MA freie Zeiteinteilung ermöglichen.
•	 Gesundheitsfürsorge beachten (Angebot vom e-Rädern beispielsweise).
•	 Bewegung im Büro fördern (attraktive Treppenhäuser, nur ein Papierkorb, ein Drucker 

an zentraler Stelle etc.).
•	 Teeküche als Multifunktionsraum planen.
•	 Markenwerte des Unternehmens auch nach Innen transportieren.
•	 Stimmige Kultur und Vision für das Unternehmen entwickeln.
•	 Nachhaltige Materialien verwenden.
•	 Grün (Pflanzen) integrieren.
•	 Führung mit Vertrauen – Zielerreichung nicht Präsenzkultur.
•	 Wechselnde Arbeitsmöglichkeiten anbieten: stehen, sitzen, rasten, liegen …
•	 Mitarbeiterbefragungen zur Zufriedenheit mit der Arbeitsumgebung bieten Stellschrau-

ben für die Erhöhung der Akzeptanz.
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Worklife Balance

•	 Es sind Sporträume für Fitness, Yoga oder Rückenschule vorhanden.
•	 Es gibt Kinderbetreuungsangebote.
•	 Möglichkeit für Home Office ist gegeben.
•	 Planung von Wohlfühlen und Zufriedenheit:

–– Prinzip 1: Es gibt keine Garantien, aber es werden Räume für unterschiedliche Akti-
vitäten, wie Konzentration und Kommunikation, benötigt. Diese Räume unterstützen 
Kreativität und Lernen und erlauben dem Mitarbeiter eigene Wahlmöglichkeiten.

–– Prinzip 2: Komfort ist der Schlüssel (Abb. 1.9).
–– Prinzip 3: Raum kann gutes Benehmen freisetzen und macht uns bewusst, wer und 

was vorhanden sind. Natürlich belichtete Orte für Kommunikation und Austausch 
mit Aussicht ins Grüne fördern diese Haltung.

–– Prinzip 4: Flexibilität und Variabilität sind eine absolute Notwendigkeit, um auf 
wechselnde Bedingungen schnell und effizient reagieren zu können.

–– Prinzip 5: Raum in Verbindung mit Natur ist erstrebenswert, also Grün, so gut es 
geht, nach Innen holen und Ausblicke ermöglichen.

–– Prinzip 6: Ein Raum ist immer nur so gut wie die, die in ihm führen. Letztend-
lich bestimmt die Führung, wie viel Wohlfühlfaktoren umgesetzt werden und wie 
man sie nutzt – gegenseitiges Vertrauen ist dabei das Allerwichtigste. Es geht 
darum, die Beziehungen, die zum Erreichen der unternehmerischen Ziele wichtig 
sind, perfekt in Raum umzusetzen. Gute Räume sind immer ein Beitrag zum 
Unternehmenswert.

10.1.2	 Individuelle Wahrnehmung

Luft

•	 Klimaanlage/Heizung kann individuell eingestellt werden.
•	 Sicherstellung, dass die Erwärmung der Räume durch Sonneneinstrahlung jederzeit, 

auch außerhalb der Arbeitszeit, durch Herunterlassen von Jalousien oder einen Einsatz 
von anderen Sonnenschutzvorrichtungen vermieden wird.

•	 Effektive Steuerung der Lüftungseinrichtungen, z.  B. Fensteröffnung zur 
Nachtauskühlung.

•	 Lüftung in den frühen Morgenstunden.
•	 Reduzierung der inneren thermischen Lasten, z. B. elektronische Geräte nur bei Bedarf 

betreiben.
•	 In der Hitzeperiode wird ein Luftbefeuchter (z. B. Zimmerbrunnen) genutzt (Heiden-

berger 2017).
•	 Pflanzen sind vorhanden, die für ein besseres Raumklima im Büro sorgen (ebd.).
•	 Das Büro kann regelmäßig gelüftet werden (ebd.).
•	 Verschiedene Düfte stehen zur Verfügung und können in die Luft versprüht werden.
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Lärm

•	 Es sind arbeitsplatznahe geschlossene Räume vorhanden, (akustisch vollkommen 
getrennt), welche als Rückzugsraum für konzentrierte Einzelarbeit, bilaterale Bespre-
chungen und Telefonate dienen.

•	 Es gibt akustisch und optisch zu den Arbeitsplätzen abgeschirmte Lounges, welche als 
Ort zum konzentrierten Arbeiten und zur Regeneration dienen.

•	 Think Tanks und Besprechungsräume sind schallisoliert, damit man auch daneben kon-
zentriert arbeiten kann (Martin 2006).

•	 Der Eingang zu Besprechungsräumen befindet sich nicht im Büroraum, um ständig 
wechselndes Publikum und Durchgangsverkehr zu vermeiden (ebd.).

•	 Türen sind vorhanden und können geöffnet und geschlossen werden, um konzentriertes 
Arbeiten zu gewährleisten (ebd.).

•	 Das Büro hat eine gute Lärmisolierung, damit kein Lärm von außen die Arbeit stört 
(ebd.).

•	 Es stehen Trennwände zur Lärmdämmung zur Verfügung (ebd.).
•	 Geräte wie Drucker, Kopierer, Scanner, Fax, Jalousien und Klimaanlage sind lärm-

schonend (ebd.).
•	 In Toiletten, Treppenhaus und Foyer wird ausgewählte Musik gespielt.
•	 Headsets werden den Beschäftigten zur Verfügung gestellt und diese werden vom 

Fachpersonal in die richtige Verwendung und Einstellung eingewiesen.

Licht

•	 Jalousien/Vorhänge sind vorhanden und funktionieren einwandfrei (ebd.).
•	 Licht kann individuell geschaltet werden (ebd.).
•	 Gegen starke Sonneneinstrahlung steht ein Sonnenschutz zur Verfügung (Heidenberger 

2017).
•	 Die Beleuchtung auf dem Schreibtisch lässt sich stufenweise verstellen (ebd.).
•	 Die Lichtquellen befinden sich seitlich zum Monitor oder direkt darüber an der Decke (ebd.).
•	 Der gesamte Büroraum ist gleichmäßig beleuchtet (ebd.).
•	 Im Büro ist ausreichend natürliches Licht vorhanden (ebd.).
•	 Arbeitsplätze sind in Fensternähe anzuordnen, um einen hohen Anteil an Tageslicht 

bereitzustellen (Tageslichtquotient von > 4 % an allen Arbeitsplätzen).
•	 Die Beleuchtung sollte aus mindestens zwei Komponenten bestehen.
•	 Die Beleuchtung sollte vom Benutzer regulierbar sein.
•	 Die Beleuchtung muss sowohl einen Anteil von direkter als auch indirekter Beleuchtung haben.
•	 Für Büroarbeitsplätze müssen mindestens 500 lx eingehalten werden.
•	 Beleuchtungen mit Tageszeit angepassten Lichtfarben sollten angestrebt werden 

(Human Dynamic Light).
•	 Blendungen oder Spiegelungen durch Tageslichteinfall sind mit verstellbaren Licht-

schutzvorrichtungen zu versehen.
•	 Licht ist Teil eines Farbkonzeptes.
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Leib

•	 Es sind räumlich und akustisch abgetrennte Getränkestationen vorhanden.
•	 Es gibt Cafés mit einer Auswahl an gesunden Lebensmitteln (Steelcase 2008).
•	 Es sind genug Toilettenanlagen vorhanden (Share Rate).
•	 Welche Getränke werden zur Verfügung stehen? Wasser? Kaffee? Tee?
•	 Gibt es Obst? Äpfel? Saisonale Früchte?
•	 Wie gestaltet sich die Essensversorgung der Mitarbeiter? Außerhäusig? Intern?
•	 Im Falle einer Kantine: Wird gesunde Küche mit gesunden Inhaltsstoffen angeboten?

10.1.3	 Farben im Allgemeinen und Speziellen

•	 Farben im Licht machen die gegenständliche Welt für uns sichtbar. Die Abstimmung 
der Farben im Raum auf das Lichtkonzept ist darum eine wichtige Voraussetzung für 
die Gestaltung von angenehmen Arbeitsumgebungen.

•	 Monochrome (Monochrom: „Lichtemission in einem sehr schmalen Frequenz- bzw. 
Wellenlängenbereich, eine nur auf einen Farbrezeptor reduzierte Wahrnehmung, 
Ton-in-Ton-Malerei, Malen in nur einer Farbrichtung, allgemein eine Abbildung 
oder Fotografie, die nur Graustufen bzw. Abstufungen einer einzigen Farbe zeigt, s. 
Schwarz-weiß“, https://de.wikipedia.org/wiki/Monochrom) sowie gleichmäßig helle 
Umgebungen sind widernatürlich, Raumkonzepte mit helleren und dunkleren, lichten 
und schattigen, warmen und kühlen sowie bunten und unbunten Zonen sind natürlich. 
Sie wirken physiologisch entlastend.

•	 Man sieht Helles zuerst. Hell zu gestalten sind die Orte und die Flächen, die am meisten 
Aufmerksamkeit erlangen sollen.

•	 Monochromie tarnt und verbindet, Polychromie zeigt und differenziert. Beide Extreme 
sind auf die Dauer belastend.

10.1.4	 Adäquate Mobiliare

Gestaltung der Büroräume

•	 Stellen Sie großzügige und gut ausgestattete Räume zur Verfügung, die es sowohl 
mobilen als auch fest am Standort arbeitenden Mitarbeitern ermöglichen, in individuel-
ler Einzelarbeit oder in Teams zu arbeiten (ebd.).

•	 Schaffen Sie Räume, die individuell personalisiert und angepasst werden können und 
Arbeitnehmer nicht in starre Arbeitsplatz-Standards zwingen (ebd.).

•	 In den Büroräumen steht genug Stellraum zur Verfügung (Martin 2006).
•	 Arbeiten Sie mit Gegenständen, die aus hochwertiger Qualität sind, ein ansprechendes 

oder motivierendes Design haben, die Sie gern vor Augen haben und zur Hand nehmen. 
Das fördert auch den Drang zur Ordnung.

https://de.wikipedia.org/wiki/Monochrom
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•	 Sorgen Sie für Transparenz, sodass Menschen sehen und gesehen werden können – so 
entsteht ein Vertrauensverhältnis (Steelcase 2008).

•	 Wände und andere vertikale Flächen werden genutzt, um darauf Denkprozesse und 
Fortschritte zu visualisieren (ebd.).

•	 Bieten Sie Räume, die durch Materialien, Oberflächen, Farben, Licht und Aussicht 
beruhigend wirken (ebd.).

•	 Gestalten Sie Bereiche, die es Ihren Mitarbeitern ermöglichen, zu entscheiden, wie 
viele und welche Reize sie über ihre Sinne wahrnehmen möchten und sich zurückzu-
ziehen, falls sie sich zu vielen Reizen ausgesetzt fühlen (ebd.).

•	 Der Arbeitsplatz ist so ausgerichtet, dass sich ein Fenster auf der rechten oder linken 
Seite befindet (Heidenberger 2017).

•	 Dezentrale oder zentrale Print-Service-Zonen zum Schutz der Arbeitsplätze vor Emis-
sionen wie Lärm, Feinstaub, Ozon sind vorhanden.

•	 Es gibt ein zentrales Archiv für die Büroebene als Ergänzung zum persönlichen Stau-
raum am Arbeitsplatz.

•	 Es befindet sich eine Gruppenablage in der Nähe der zugehörigen Arbeitsplätze.
•	 Es gibt zentrale Garderoben mit Schließfächern als Ergänzung zu den Garderobenha-

ken am Arbeitsplatz und der Besuchergarderobe.
•	 Ein zentral gelegener offener Wartebereich, welcher als Rezeption, Wartebereich für Gäste, 

Präsentationen oder als Kommunikationsbereich genutzt werden kann, ist vorhanden.
•	 Für jeden Beschäftigten wird ein abschließbares persönlich zugewiesenes Fach 

vorgesehen.
•	 Kopiergeräte/Drucker sind aus Gründen des Lärmschutzes möglichst in separaten 

Kopierräumen unterzubringen.
•	 Drucken/kopieren sollte auf jedem Gerät im Gebäude mit eigenen Batch durchführbar sein.

Pflanzen - welches sind die geeigneten „lebenden“ Pflanzen?1

•	 Bogenhanf (Abb. 10.1)
•	 Gummibaum (Abb. 10.2)
•	 Klivie (Abb. 10.3)
•	 Yucca-Palme (Abb. 10.4)
•	 Ficus Benjamini (Abb. 10.5)
•	 Grünlilie (Abb. 10.6)
•	 Zimmerlinde (Abb. 10.7)
•	 Bonsai (Abb. 10.8)
•	 Efeutute (Abb. 10.9)

Immergrüne Wände ohne Erde

•	 Drachenbaum (Pflanz-Wand) (Abb. 10.10)

1 Die dargestellten Fotos von den Pflanzen und Pflanzenwand, wurden von Christine Kohlert erstellt.
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Abb. 10.1  Bogenhanf

Abb. 10.2  Gummibaum
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Abb. 10.3  Klivie

Abb. 10.4  Yucca-Palme
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Abb. 10.5  Ficus Benjamini

Abb. 10.6  Grünlilie

Abb. 10.7  Zimmerlinde
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Abb. 10.8  Bonsai

Abb. 10.9  Efeutute
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Abb. 10.10  Drachenbaum 
(Pflanz-Wand)

Trockene Raumluft vermeiden (vgl. Weber 2017)

•	 Untere Grenze der Wohlfühlzone liegt zwischen 40 und 45 Prozent Luftfeuchtigkeit.
•	 Ab 60 Prozent steigt die Gefahr der Schimmelbildung.
•	 Wöchentliche Reinigung, wirkt der Gefahr der Verkeimung entgegen.

Ergonomie

Bildschirm 

•	 Mit geneigtem Kopf kann die höchste Zeile auf dem Monitor gelesen werden. Ein 
Winkel von ca. 35  Grad unterhalb der waagerechten Sehachse ist optimal (Heiden-
berger 2017).

•	 Der Bildschirm ist so platziert, dass man ihn direkt betrachten kann, ohne den Ober-
körper dabei drehen zu müssen (ebd.).

•	 Die Bildschirmauflösung ist so eingestellt, dass auch kleine Schriften problemlos 
lesbar sind (ebd.).

•	 Es wird eine schwarze Schrift auf weißen Untergrund verwendet.
•	 Das Bild ist hinsichtlich Helligkeit und Kontrast auf die individuellen Bedürfnisse 

angepasst (ebd.).
•	 Zum Abtippen von Unterlagen wird ein Vorlagenhalter verwendet (ebd.).

Tastatur und Maus 

•	 Stellen Sie jedem Mitarbeiter eine eigene Tastatur zur Verfügung (Reimersdahl o. J.).
•	 Beim Bedienen der Tastatur bilden die Arme auf der Schreibtischoberfläche einen 

rechten Winkel zum Oberkörper (Heidenberger 2017).
•	 Die Tastatur ist an ihrer höchsten Stelle maximal 3  cm hoch. Wenn nein, wird eine 

Unterlage für die Arme verwendet (ebd.).
•	 Vor der Tastatur steht 5 bis 10 cm Platz für die Handballenauflage zur Verfügung (ebd.).
•	 Die Tastatur lässt sich leicht bedienen (Druckempfindlichkeit der Tasten).
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•	 Sorgen Sie dafür, dass Tastaturen, PCs und Drucker regelmäßig (mit Pressluft) gerei-
nigt werden (Reimersdahl o. J.).

•	 Zum Bedienen der Maus wird eine Handballenauflage bzw. ergonomische Maus ver-
wendet (Heidenberger 2017).

•	 Beim Bedienen der Maus lässt sich der Unterarm bequem auf dem Schreibtisch auflegen (ebd.).

Schreibtisch 

•	 Die Unterarme lassen sich entspannt auf den Schreibtisch auflegen, ohne dabei die 
Schultern anzuziehen oder den Rücken beugen zu müssen (ebd.).

•	 Es steht ausreichend freie Arbeitsfläche zur Verfügung (ebd.).
•	 Der Schreibtisch steht fest und ist frei von scharfen Kanten oder gefährlichen Ecken 

(ebd.).
•	 Es ist ausreichend Abstand zwischen Knien und der Tischplatte vorhanden (ebd.).
•	 Der Schreibtisch ist ca. 75 cm hoch (ebd.).
•	 Das Telefon befindet sich in direkter Griffweite (ebd.).

Schreibtischsessel 

•	 Unter- und Oberschenkel bilden einen Winkel von etwa 90 Grad beim Sitzen (ebd.).
•	 Zur Verbesserung der Beinhaltung wird eine Fußstütze verwendet (ebd.).
•	 Bei einem harten Bodenbelag (z. B. Laminat): Der Sessel hat weiche Rollen (ebd.).
•	 Bei einem weichen Bodenbelag (z. B. Teppich): Der Sessel hat harte Rollen (ebd.).
•	 Der Sessel ist drehbar (ebd.).
•	 Der Sessel ist in der Höhe verstellbar (ebd.).
•	 Die Rückenlehne passt sich flexibel den Bewegungen an (ebd.).
•	 Der Bürosessel hat eine Federung, die das Hinsetzen abfängt (ebd.).
•	 Der Bürosessel hat verstellbare Armlehnen (ebd.).

Büromöbel 

•	 Jedes Ablagefach lässt sich bequem erreichen (ebd.).
•	 Zum Erreichen höherer Aufbewahrungsmöglichkeiten wird ein sicherer Hocker oder 

„Elefantenfuß“ verwendet (Heidenberger 2017).
•	 Sonstige Büromöbel sind frei von Fehlern, wie z. B. klemmende Schubladen oder lose 

Regalböden (ebd.).
•	 Stellen Sie leicht anpassbare Möbel zur Verfügung, um verschiedene Größen, Bedürf-

nisse und Vorlieben zu unterstützen und Bewegung am Arbeitsplatz zu ermöglichen 
(Steelcase 2008).

•	 Klassische Arbeitsplatzbereiche: Steh-Sitz-Tisch, elektrisch höhenverstellbar mit 
Display zur Höhenangabe, um die Einstellung zu vereinfachen; Screens zur Hemmung 
der Schallausbreitung sowie zur Schallabsorption und als Schutz vor visuellen 
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Störungen; ergonomischer Bürodrehstuhl mit intuitiv zu bedienenden Einstellungsop-
tionen; Docking Station; Tastatur; Maus; Monitorhalter; (2) Bildschirm(e).

•	 Kurzzeit-Arbeitsplätze (Touchdown-Arbeitsplätze): elektrifizierte Benchlösung für bis 
zu maximal 8 Personen mit akustisch wirksamen Screens und ggfs. Wireless Charging; 
ergonomische Bürodrehstühle mit intuitiv zu bedienenden Einstellungsoptionen.

•	 Räume für isolierte und vertrauliche oder konzentrierte Tätigkeiten einzeln oder in 
Gruppen: Raum-in-Raum-Systeme (Think Tanks) mit individueller Licht- und Klima-
tisierungsregelung, funktional der überwiegenden Nutzung angemessenes Mobiliar 
(hier werden oft mehrere Optionen in unterschiedlichen Ausstattungsvarianten zur Ver-
fügung gestellt).

•	 Workshop-Räume: flexible Tische, klappbar und/oder auf Rollen sowie per Plug and 
Play elektrifizierbar; flexible Stühle (geringes Gewicht, auf Rollen); Smartboards oder 
Whiteboards; Aufbewahrungsmöglichkeiten für Workshopmaterialien.

•	 Kreativ- oder Projektflächen: Tisch in Stehhöhe; Stehbänke oder Stehhilfen; Smartbo-
ard/Monitor mit Wireless Connectivity; Whiteboard.

•	 Cafeteria/Bistro: abwechslungsreiche, attraktive Bestuhlung auf Gastronomieniveau; 
unterschiedliche Tischvarianten (verschiedene Höhen und jeweilige Anzahl der 
Sitzplätze).

Equipment für bessere Kommunikation 

•	 Bieten sie Videokonferenz-Konfigurationen, die es nicht physisch anwesenden Teilneh-
mern ermöglichen, Inhalte zu verfolgen und gut zu sehen sowie jeden gleichermaßen 
zu verstehen (Steelcase 2008).

10.1.5	 Bedarfsgerechte Gebäudetechnik

•	 Gesundheit in Immobilien ist messbar, planbar, machbar und bezahlbar. Dies ist in 
vielen hundert Projekten mit mehreren tausend Einheiten erfolgreich erprobt.

•	 Wichtigstes Kriterium ist die Belastung der Innenraumluft mit Schadstoffen, für die es 
offizielle Kriterien gibt.

•	 Mit dem Begriff „Gesund“ sollte aus wissenschaftlichen und haftungsrechtlichen 
Gründen vorsichtig umgegangen werden.

•	 „Öko“ oder „Bio“ ist nicht automatisch gesund.
•	 Auf eine exakte Definition von Begriffen (z.  B. Nachhaltigkeit) sollte Wert gelegt 

werden.
•	 In der Konsequenz des EuGH-Urteils zur deutschen Baustoffzulassung erhält die 

geprüfte (gesundheitliche) Qualität von Bauprodukten einen neuen Stellenwert.
•	 Wer bereits qualitativ gut baut und saniert, für den ist es nur ein kurzer Weg zum geprüft 

gesünderen Bauen.
•	 Mit Modellprojekten lässt sich das gesündere Bauen gut im Unternehmen implemen-

tieren. Hier ist TÜV Rheinland ein wertvoller und erfahrener Partner für die Bewertung 
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und Zertifizierung von Baustoffen, die Prüfung von Gebäuden sowie die Schulung und 
Zertifizierung von Mitarbeitern.

•	 Das Sentinel Haus Konzept umfasst mehrere Stufen der Qualifizierung, Baustoff-
kontrolle, Baubegleitung und Abschlussmessung. Dazu wurde ein umfassendes Bera-
tungs-, Schulungs- und Weiterbildungsprogramm für alle Akteure am Bau entwickelt;  
www.sentinel-haus.eu.

•	 Technologien stehen bereit, um Informationen in Echtzeit anzuzeigen (Steelcase 2008).
•	 Bei Verkabelungen über Verkehrswege und Bewegungsflächen: Sind Kabelbrücken 

vorgesehen?

Gesundes Bauen und Instandhaltung

•	 Vertragliche Zielvereinbarung für definierte Schadstoffe zwischen Auftraggeber und 
Auftragnehmern.

•	 Qualifizierte Fachplaner für Ausschreibung, Bedingungen und Bausysteme.
•	 Qualifizierte Facharbeiter kennen Baustoffe und Verarbeitungsbedingungen.
•	 Bauwerkstoffauswahl nach gesundheitlichen Kriterien mit Kriterien incl. Beratung des 

Fachhandels.
•	 Nutzung eines Qualitätsmanagements und einer Qualitätssicherung.
•	 Unabhängige Untersuchung und Analyse gemäß Qualifizierung (Bachmann und Lange 

2013)
•	 Barrierefreie Gestaltung, Gestaltung von Arbeitsplätzen für schwerbehinderte Men-

schen (Beschaffenheit von Fußböden. keine Stolperstellen, rutschhemmend, eben und 
leicht zu reinigen).

Berücksichtigung aller gesundheitlichen Risiken im Zusammenhang künstliche 
Risiken zu berücksichtigen, zum Beispiel:

•	 Luftverschmutzung
•	 Wasserverschmutzung
•	 Hitze-Insel-Effekt
•	 Geräuschbelastungen
•	 elektromagnetische Verschmutzung
•	 Risiken im Zusammenhang mit benachbarten Aktivitäten
•	 Sicherheit von Einzelpersonen und deren Sachen
•	 Gefahr von Epidemien
•	 Ein Plan, diese Man-made-Risiken zu berücksichtigen, sowie eine Einschätzung des 

Ausmaßes dieser Risiken sollten vorbereitet werden.
•	 Analyse von Naturrisiken und Bestimmung des Umfangs dieser Risiken
•	 Angesichts der erhöhten Häufigkeit und Schwere der natürlichen meteorologischen und 

geologischen Ereignisse sollten natürliche Risiken für jeden vorgeschlagenen Standort 
analysiert werden.

http://www.sentinel-haus.eu
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•	 Feuer
•	 Tornados – Windstürme
•	 Hitzewellen
•	 extrem kalt
•	 Überschwemmungen – sintflutartige Regenfälle
•	 Erdbeben – Erdrutsche – vulkanische Aktivität
•	 Krankheiten im Zusammenhang mit der natürlichen Umwelt
•	 Es sollte ein umfassender Präventionsplan erstellt werden, zusammen mit einer Ein-

schätzung der Risiken und dem Ausmaß dieser Risiken.

10.1.6	 Medizinische Aspekte

Hygiene

•	 Hygiene beachten, Reinigung des Arbeitsplatzes und Hygienespenders.
•	 Aus hygienischen Gründen wird die Tastatur nicht mit anderen Kollegen geteilt.
•	 Es sind Duschen vorhanden.
•	 Desinfektionstücher bereitstellen, damit man z. B. auch selbst mal das Telefon abwi-

schen kann (Reimerdahl o. J.).
•	 Sorgen Sie für regelmäßige gründliche Reinigung der Schreibtische und Leerung der 

Mülleimer (ebd.).
•	 Regelmäßiges Händewaschen ist angesagt und erfordert Einweg-Handtücher (ebd.).
•	 Verbieten Sie Ihren Mitarbeitern Verzehr am Schreibtisch. Gestalten Sie stattdessen 

einen zentralen Treffpunkt im Büro, wo die Mitarbeiter Kaffee trinken, etwas essen 
und zwischendurch Ideen oder Aktuelles mit den Kollegen austauschen können (ebd.).

•	 Allgemeine Büroregeln sollten zum Wohle aller auch den Bereich der Hygiene umfas-
sen. Folgende Vorgaben sind Beispiele, wie sie festgelegt werden könnten:
–– Einmal in der Woche Tastatur, Telefonhörer und Computer-Maus mit einem fett-

löslichen Reinigungsmittel säubern (in vielen Unternehmen sind diese Dinge auch 
persönlich einem Mitarbeiter zugeordnet).

–– Die Arbeitsbereiche mehrmals täglich zu festen Zeiten lüften, um durch den Luft-
austausch die Anzahl von Viren und Bakterien im Raum zu verringern.

–– Den Kühlschrank regelmäßig mit heißem Wasser mit Reinigungszusatz auswischen.
–– Abgelaufene Lebensmittel entsorgen.
–– Regelmäßig Hände waschen und Desinfektionsmittel in den Waschräumen 

bereitstellen.

Allergien

•	 Keimhemmend beschichtete Oberflächen (vgl Kap.  4: adäquate Mobiliare, trockene 
Raumluft vermeiden).
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10.1.7	 Bewegung am Arbeitsplatz

•	 Die Hauptverkehrswege sind neben den gesetzlichen Mindestbreiten auch nach quali-
tativen Aspekten wie Multifunktionalität gestaltet.

•	 Regelmäßige Pausen werden auch für mehr Bewegungen genutzt (z. B. Gang durchs 
Büro) (Heidenberger 2017).

•	 Sind Fahrradabstellanlagen in ausreichender Zahl und Qualität vorgesehen?
•	 Sind Umkleidemöglichkeiten, Duschen und Spinde vorgesehen?
•	 Sind die Treppenhäuser gut und sofort sichtbar?
•	 Sind die Treppenhäuser attraktiv gestaltet, luftig und einladend?
•	 Sind die Büromöbel Stand der Technik, einschließlich elektrisch höhenverstellbarer 

Schreibtische?
•	 Ist geprüft, ob Laufbandschreibtische oder Fahrradschreibtische eingesetzt werden können?
•	 Sind einige Besprechungsräume/Teile der Kantine mit Stehtischen ausgerüstet?
•	 Sind die Mitarbeiter über den Gebrauch der Hardware detailliert informiert?
•	 Kennen die Mitarbeiter zusätzliche gesundheitsrelevante Verhaltensoptionen, über den 

reinen Gebrauch der Geräte hinaus?
•	 Activity Based Working: Matten, Bewegungsstühlen, ev. Ringe zum „Hängen“ anbieten.

Zusätzlich Verhaltenstipps:

•	 Parken Sie das Auto weiter weg oder steigen Sie zwei Stationen früher aus.
•	 Bleibe Sie in öffentlichen Verkehrsmitteln stehen (natürlich mit der Hand am Griff).
•	 Fahren Sie (vor allem bei schönem Wetter) mit dem Fahrrad zur Arbeit, wenn der Weg 

zu weit ist, erwägen Sie Bahn und Rad zu kombinieren.
•	 Benutzen Sie die Treppe statt den Aufzug.
•	 Wechseln Sie häufiger Sitz- und Stehposition – die nächste Position ist die beste.
•	 Nutzen Sie die Einstellung dynamisches Sitzen des Schreibtischstuhls.
•	 Informieren Sie sich, wie Sie den Schreibtischstuhl ergonomisch optimal für sich selbst 

einstellen, gleiches gilt für den höhenverstellbaren Schreibtisch.
•	 Legen Sie regelmäßige Bewegungspausen ein.
•	 Nicht alles per Telefon oder E-Mail klären, ruhig auch mal persönlich im Büro des 

Kollegen vorbeischauen und dabei die Beine vertreten.
•	 Telefonieren Sie im Stehen oder Umhergehen.
•	 Entfalten Sie Ihre Kreativität im Stehen oder Umhergehen.
•	 Halten Sie Meetings im Stehen oder Gehen ab.
•	 Am Schreibtisch Übungen machen, die gegen Verspannungen helfen.
•	 Desktop-Reminder für mehr Bewegung nutzen.
•	 Nutzen Sie die Pausen (insbesondere die Mittagspause) auch als Bewegungspausen. 

Raus aus dem Büro an die frische Luft – tut nicht nur dem Bewegungsapparat gut, 
sondern auch dem Kopf.

•	 Motivieren Sie Mitarbeiter und Kollegen, die genannten Verhaltenstipps auch 
umzusetzen.
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10.1.8	 Office 4.0

Perspektiven auf das Open-Space-Büro (Weber 2017)

•	 Visionär: Es geht um Zukunft von Arbeit und Wirtschaft. Hat eigene Visionen. Denkt 
groß: Perspektive. Silicon Valley,

•	 Modernisierer: Weiß, dass sich die Welt ändert und sich das eigene Unternehmen auch 
ändern muss. Hat Ideen, aber keine Visionen, treibt weniger, reagiert mehr. Ziel: Change.

•	 Pragmatiker: Setzt um, was andere beschlossen haben. Er weiß, dass Visionen und 
Räume nicht das Gleiche sind und Menschen kompliziert. Erfahrung: Einer motzt immer.

•	 Skeptiker: Findet, dass sich etwas ändern sollte, aber nicht unbedingt so. Misstraut den 
Motiven der Macher und den hübschen Bildern. Wandel sollte anders gehen: mehr Ehr-
lichkeit, mehr Beteiligung. Vermutung: Es geht nur um die Kosten.

•	 Gegner: Dass es nur um Geld geht, ist für den Gegner keine Frage – genau so ist das, 
und zwar auf Kosten seiner Gesundheit und Leistungsfähigkeit. Anklage: So kann ich 
nicht arbeiten.

Ziele für eine Veränderung (Kratzer 2017)

•	 Ökonomische Motive
•	 Kommunikation
•	 Informationsflüsse beschleunigen
•	 Abstimmungsprozesse verkürzen
•	 Wissen besser verteilen
•	 Informalitäts-Surplus
•	 Attraktivität
•	 Flexibilität

Faktoren zur Veränderung (Bachmann und Lange 2013)

•	 Haltung: Glaubwürdigkeit, Konsequenz
•	 Beteiligung: Mitbestimmung, Beschäftigte, Führungskräfte
•	 Kompetenz: Vergleiche, Beratung, Analyse
•	 Steuerung: projektförmig, interdisziplinär, Pilotierung
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10.2	 Die gängigsten Vorschriften (Berufsgenossenschaftliche, 
Arbeitsstättenrichtlinien u. a.), Regeln und Informationen 
(s. Kap. 4)

•	 Arbeitsschutzgesetz (ArbSchG)
•	 Arbeitsstättenverordnung (ArbStättV)

–– ASR A1.2 Abmessung von Räumen, Luftraum
–– ASR A1.3 Sicherheits- und Gesundheitsschutzkennzeichnung
–– ASR A1.5 Fußböden, Wände, Decken, Dächer
–– ASR A1.6 Fenster, Oberlichter
–– ASR A1.7 Türen, Tore
–– ASR A1.8 Verkehrswege
–– ASR A2.2 Maßnahmen gegen Brände
–– ASR A2.3 Fluchtwege und Notausgänge
–– ASR A3.4 Beleuchtung und Sichtverbindung
–– ASR A3.5 Raumtemperatur
–– ASR A3.6 Lüftung
–– ASR A4.2 Pausen- und Bereitschaftsräume
–– ASR A4.3 Erste-Hilfe-Räume
–– ASR V3a.2 Einrichten und Betreiben von Arbeitsstätten

•	 Länderausschuss für Arbeitsschutz und Sicherheitstechnik: Leitlinien zur Arbeitsstät-
tenverordnung, LASI LV 40

•	 Länderausschuss für Arbeitsschutz und Sicherheitstechnik: Handlungshilfe „Beleuch-
tung von Arbeitsstätten“, LASI LV 41

•	 Bildschirmarbeitsverordnung (BildscharbV)
•	 DIN 4543:1999: Büroarbeitsplätze –Teil 1 Flächen für die Aufstellung und Benutzung 

von Büromöbeln
•	 DIN EN 527-1:2008: Büromöbel –Teil 1 Büroarbeitstische, Maße (Normenentwurf)
•	 DIN EN ISO 9241-5:1999: Ergonomische Anforderungen für Bürotätigkeiten mit 

Bildschirmgeräten
•	 DIN 16555:2002: Flächen für Kommunikationsarbeitsplätze in Büro- und 

Verwaltungsgebäuden
•	 DIN 5035-7: Beleuchtung von Bildschirmarbeitsplätzen
•	 DIN 18041: Hörsamkeit in kleinen bis mittelgroßen Räumen

https://bruynzeel-storage.com/de/hygiene-im-buero/
https://bruynzeel-storage.com/de/hygiene-im-buero/
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•	 VDI 2058-3: Beurteilung von Lärm am Arbeitsplatz unter Berücksichtigung unter-
schiedlicher Tätigkeiten

•	 VDI 2569: Schallschutz und akustische Gestaltung im Büro
•	 BGI 650: Bildschirm und Büroarbeitsplätze, Leitfaden für die Gestaltung, Verwal-

tungsberufsgenossenschaft VBG 2012
•	 BGI 5001: Büroarbeit – sicher, gesund und erfolgreich, Praxishilfen für die Gestaltung, VBG
•	 BGI 774: Arbeitssystem Büro. Hilfen für das systematische Planen und Einrichten von 

Büros. VBG
•	 BGI 5050: Büroraumplanung. Hilfen für das systematische Planen und Gestalten von 

Büros. VBG 2005
•	 BGI 5128: Arbeitsstätten sicher planen und gestalten. Leitfaden VBG 2008
•	 BGI 5019: Gebäude effektiv nutzen; Facility Management – Lösungen und Praxishil-

fen für Betreiber und Nutzer. VBG
•	 BGI 773: Call Center. VBG

10.3	 Gründe und Auslöser für Krankheiten

Belastungsfaktoren im Büro (vgl. Spath et al. 2011)

•	 Einseitige Körperhaltungen
•	 Bewegungsmangel
•	 Termin- und Leistungsdruck
•	 Störungen und Unterbrechungen während der Arbeitstätigkeit
•	 Nicht-Gelerntes bzw. -Beherrschtes wird verlangt

Psychische Fehlbeanspruchungen werden hervorgerufen durch (ebd.):

•	 Überfordernde Tätigkeiten
•	 Termin- und Verantwortungsdruck
•	 Unangemessene Handlungsfreiräume
•	 Konflikte mit Kollegen und Geschäftspartnern

Symptome für psychische Erkrankungen (ebd.)

•	 Die Person wirkt gleichgültig oder abweisend oder aggressiv.
•	 Sie unterliegt starken Stimmungsschwankungen.
•	 Sie verschließt und isoliert sich.
•	 Sie zeigt nachlassende Leistung oder starke Leistungsschwankungen.
•	 Sie traut sich nichts mehr zu, wirkt allgemein unsicher.
•	 Sie macht viele Pausen und ist auffallend häufig krank.
•	 Sie fühlt sich gemobbt, persönlich angegriffen oder greift andere an.
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Ursachen psychischer Erkrankungen (ebd.)

•	 Genetisch veranlagt
•	 Fehlgesteuerte bio-chemische Abläufe im Körper
•	 Ernährung
•	 Drogen
•	 Alkohol
•	 Frühkindliche Prägungen
•	 Die Art und Weise wie ein Mensch unabwendbare Lebensrisiken, Sorgen und Nöte 

wahrnimmt und seine Gefühle darüber

Faktoren der Muskel-Skelett-Erkrankungen (ebd.)

•	 Äußere Faktoren: Feucht-kalte Klimaeinflüsse können langfristig dazu beitragen, dass 
Muskelverspannungen, lokale Durchblutungsstörungen und Abwehrschwächen im 
Bereich der Rückenmuskulatur sowie rheumatische Erkrankungen entstehen. Ferner 
begünstigen Traumata bzw. Verletzungen die Entwicklung von MSE.

•	 Körperliche Fehlbelastung und -beanspruchung: Bewegungsarmut oder schwere kör-
perliche Arbeit können akut zu schmerzhaften Muskelverspannungen und Fehlstellun-
gen der Wirbelgelenke führen. Über längere Zeit begünstigt schwere Arbeit, vor allem 
in Verbindung mit Unzufriedenheit, Zeitdruck, einseitigen Belastungen und Zwangs-
haltungen, die Abnützung und Verformung der knöchernen Wirbelkörper und der Zwi-
schenwirbelscheiben. Zudem treten MSE bei Übergewicht häufiger auf.

•	 Psychische Faktoren: In der Haltung der Wirbelsäule drückt sich die innere Haltung aus. 
Stress, Ärger, unterdrückte Gefühle wie z. B. Angst und Wut begünstigen schmerzhafte 
Muskelverspannungen. Bei angstbedingten Körperverspannungen werden Schmerzen 
oft bedrohlich erlebt. Auf Dauer begünstigen derartige Faktoren das Auftreten von 
chronischen Rückenleiden, die mit anatomischen Veränderungen einhergehen können.

Belastende Faktoren (ebd.)

•	 Schlafmangel und unregelmäßiger Schlaf-Wach-Rhythmus
•	 Stimulierende Genussmittel wie Kaffee und andere koffeinhaltige Getränke, Nikotin 

und Süßigkeiten, die einer Entspannung entgegenwirken
•	 Unterdrückte Emotionen wie z. B. Wut, Sorge, Ärger und Aufregung, zwischenmensch-

liche Konflikte und Disharmonien

Beeinträchtigungen bei Arbeitszeiten am Bildschirm (vgl. Ulich 2001)

•	 4 Stunden: Sehschärfeminderung, Farbsinnstörung (15–35 Minuten Regenerationszeit)
•	 3 Stunden: Sehschärfeminderungen, Farbsinnstörungen, physische Ermüdung, Augen-

ermüdung (10–15 Minuten Regenerationszeit)
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•	 2 Stunden: Akkommodations- und Adaptionsstörungen, Sehschärfeminderungen, Farb-
sinnstörungen (15 Minuten Regenerationszeit)

•	 1 Stunde: Sehschärfeminderungen, Farbsinnstörungen (10 Minuten Regenerationszeit)

Menschengerechte Arbeitsaufgaben zeichnen sich nach Ulich (2001) aus durch:

•	 Ganzheitlichkeit der Aufgabe bezüglich Planung, Zielsetzung, Ausführung, Ziel-Mittel-
Entscheidung und Kontrolle

•	 Entscheidungsspielraum (d. h. Entscheidungsmöglichkeiten und -erfordernisse)
•	 Anforderungsvielfalt und -variabilität
•	 Kontakt- und Kommunikationserfordernisse
•	 Durchschaubarkeit des Aufgabenzusammenhangs
•	 Terminplanung für den Tag und die Ordnung auszuführender Tätigkeiten nach ihrer 

Wichtigkeit und Dringlichkeit
•	 Die geistige Leistungsbereitschaft ist vormittags gegen 11:00 Uhr am höchsten. Es 

empfiehlt sich, anspruchsvolle Aufgaben auf diesen Zeitpunkt zu legen, da hier die 
Konzentrationsfähigkeit besonders gut ist.

•	 Ab 12:00 Uhr lässt die Leistungsfähigkeit nach, das Mittagstief beginnt. Diese Zeit 
kann bevorzugt für Telefonate und kurze Besprechungen genutzt werden.

•	 Die Mittagspause ist regelmäßig einzuhalten. Nach dem Mittagessen, das nicht zu 
üppig ausfallen sollte, empfiehlt sich eine 20-minütige Ruhe- und Entspannungspause.

•	 Der frühe Nachmittag ist ideal für Besprechungen und Konferenzen.
•	 Ab 15:00 Uhr beginnt das zweite Aktivitätshoch des Tages. Das Langzeitgedächtnis 

funktioniert besonders gut und die motorische Geschicklichkeit ist hoch.

Bei der Ernährung ist zu beachten (ebd.)

•	 Höhe und Qualität der Fettzufuhr
•	 Höhe und Qualität der Kohlenhydratzufuhr
•	 Versorgung mit Calcium, Jod, Fluorid, Vitamin E, Vitamin D, Betakarotin, Folsäure und Eisen
•	 Eine ausreichende Flüssigkeitszufuhr

Geistige Fitness (ebd.)

•	 Konzentrations- und Problemlösungsfähigkeit
•	 Aufmerksamkeit
•	 Selbstdisziplin

Sick-Building-Symptome (Spath et al. 2011)

•	 Müdigkeit
•	 Einschlaf- und Durchschlafstörungen
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•	 Schweregefühl im Kopf
•	 Jucken, Brennen der Augen
•	 Kopfschmerzen
•	 Gereizte, verstopfte oder laufende Nase

Ein Büroraum muss (ebd.)

•	 jeder Arbeitsperson einen Arbeitsplatz zur Verfügung stellen.
•	 eine funktionale und soziale Kommunikation unterstützen.
•	 ein ungestörtes, konzentriertes Arbeiten gewährleisten.
•	 individuelle Veränderungen in Abhängigkeit der Arbeitsanforderungen ermöglichen.
•	 über eine gemeinschaftliche Infrastruktur verfügen.

Erholung

•	 Autonom regulierte Erholung: umfasst unbewusst ablaufende Vorgänge des vegetativen 
und zentralen Nervensystems, die auf der Grundlage physiologischer Regulations- und 
Schutzmechanismen aktiviert werden. Derartige Schutzmechanismen sind teilweise 
bewusst kontrollierbar. Ein Beleg hierfür ist die Einnahme von Aufputschmitteln zur 
Ermüdungsbekämpfung.

•	 Als emotional regulierender Prozess: bedeutet, dass individuelle Bedeutungszuschrei-
bungen das Erholungsverhalten maßgeblich prägen.

•	 Als geistig regulierter Prozess: bezeichnet die absichtliche Wiederherstellung der indi-
viduellen Leistungsvoraussetzungen. Bekanntes Beispiel ist die regelmäßige Einhal-
tung der mittäglichen Ruhepause zu Erholungszwecken.

Pausenindikatoren

•	 Gelegenheit zur Erholung: Jede Pause trägt in irgendeiner Form zur Erholung bei, aus 
diesem Grund wird das Argument der Erholung häufig als Begründung für Pausen 
herangezogen.

•	 Verhinderung von Ermüdung: Pausen können sowohl zur Beseitigung von Ermü-
dungssymptomen als auch zur Verhinderung von Ermüdung eingesetzt werden. Beide 
Aspekte sind im Arbeitsalltag nicht immer genau zu unterscheiden. Neben schweren 
körperlichen Arbeitsbedingungen spielt die Verhinderung von Ermüdung vor allem bei 
anspruchsvoller geistiger Arbeit eine Rolle.

•	 Leistungssteigerung: Pausen, die Ermüdungen verhindern oder kompensieren, tragen auch 
zur Gesunderhaltung der Arbeitsperson bei. Indem solche Pausen leistungssteigernd wirken, 
können sie sich auch im betriebswirtschaftlichen Sinne lohnen. Unter einer lohnenden Pause 
wird eine Arbeitsunterbrechung verstanden, bei der der Leistungsverlust während der Pause 
durch eine Leistungssteigerung infolge der Erholungswirkung ausgeglichen wird.
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•	 Erhaltung eines genügenden Wachsamkeitsniveaus: Bei Tätigkeiten, die durch eine 
ständige Informationsaufnahme oder geringe Tätigkeitsinhalte gekennzeichnet sind, 
führen Fehlbeanspruchungen zu ermüdungsähnlichen Phänomenen der Monotonie 
oder Sättigung. Offenkundiges Symptom solcher Zustände ist eine Herabsetzung des 
Wachsamkeitsniveaus, das durch Pausen oder Arbeitswechsel beseitigt werden kann.

Ursache-Wirkungs-Ketten für Maßnahmen einer menschengerechten Arbeitsgestal-
tung im Büro (vgl. Braun 2010)

•	 Wirtschaftlicher Nutzen: Mehreinnahmen und Kostenersparnis versus Investitionskosten
•	 Produktivitätsziele und Kundenorientierung: ausgeprägte Kundenorientierung, hohe 

Zuverlässigkeit, bedarfsorientierte Lösungen
•	 Leistungsprozesse: Flexibilität durch Selbstorganisation, optimale Prozesskoordina-

tion, verringerter Personalbedarf
•	 Mitarbeiter: Motivation und Engagement, Mitarbeitereinbindung, geringe Fluktuation
•	 reduziertes Erkrankungsrisiko
•	 Maßnahmen der Arbeitsgestaltung: aufgabengerechte Qualifizierung, vielfältige 

Arbeitstätigkeiten, Einsatz von ergonomischen Arbeitsmitteln
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Sicherheitsingenieur 4/2010, S. 8–15.
Spath, D., Bauer, W., Braun, M. (2011): Gesundes und erfolgreiches Arbeiten im Büro, Berlin: Erich 

Schmidt.
Ulich, E. (2001): Arbeitspsychologie. 5. Auflage. Stuttgart: Schäffer-Poeschel.

10.4	 Umgang zwischen Kollegen (Spielregeln) (vgl. Clariant 2015)

Umgang mit offenen Strukturen (Mitarbeiter, Führung)

Wir bauen ein gegenseitiges Vertrauen auf. 

•	 Wir gehen respektvoll und offen miteinander um.
•	 Wir bewerten Leistung höher als die reine Anwesenheitskontrolle.
•	 Kontrolle ist gut, Vertrauen ist besser.

Wir leben Wertschätzung und gutes Benehmen. 

•	 Wir grüßen und gehen freundlich miteinander um.
•	 Wir nehmen Rücksicht bei informellen Besprechungen und Pausen.
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Wir behandeln Büros und Besprechungsräume beim Vorbeigehen so, als ob es 
geschlossene Räume wären. 

•	 Wir schauen nicht intensiv hinein.
•	 Wir grüßen hier eher im Ausnahmefall.

Durchführung formeller/informeller Besprechungen

Wir halten Besprechungen auch außerhalb der Besprechungszimmer ab. 

•	 Wir nutzen – insbesondere für informelle Besprechungen – die Cafeteria.

Wir buchen Besprechungsräume diszipliniert. 

•	 Der gebuchte Besprechungsraum passt in der Größe.
•	 Unsere Buchung erfolgt rechtzeitig.
•	 Entfällt die Besprechung, so geben wir den Raum sofort wieder frei.
•	 Im Zweifel fragen wir einfach nach.
•	 Können wir Besprechungsräume tauschen?
•	 Können wir die Besprechung zeitlich verschieben, um beide Besprechungen durch-

führen zu können?

Telefonie und Kommunikation am Arbeitsplatz und innerhalb des Hauses

Unsere Kommunikation ist zielgerichtet. 

•	 Unsere E-Mails und Nachrichten sind kurz und prägnant, der Verteiler ist wohlüberlegt.
•	 Alternativ ist – bei komplexen Sachverhalten – besser das persönliche Gespräch.

Unser Kommunikationsverhalten ist durch Rücksichtnahme geprägt. 

•	 Die Lautstärke unserer Telefonate ist angemessen.
•	 Lautsprecher nutzen wir nur, wenn alle im Raum an dem Telefongespräch teilnehmen.
•	 Rufe über mehrere Schreibtische oder Stockwerke hinweg sollten vermieden werden.

Wir halten Telefondisziplin ein. 

•	 Bei Abwesenheit rufen wir nur einmal an und machen keine Mehrfachanrufe.
•	 Wir hinterlassen immer eine Nachricht, bzw. wir nutzen E-Mail, wenn wir einen 

Rückruf wünschen.
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Stillarbeit (Nutzung von Rückzugsräumen, freien Büros etc.)

Wir wertschätzen Stillarbeit. 

•	 Wir sprechen uns ab, wenn jemand Ruhe braucht.
•	 Wir geben direkt Feedback, falls wir uns gestört fühlen.
•	 Wir nehmen Rücksicht und verlassen für intensive Gespräche das Büro, wenn Kollegen 

sich konzentrieren müssen.

Wir gehen neue Wege für Stillarbeit. 

•	 Wir können nach vorheriger und beidseitiger Absprache freie Büros für Stillarbeit nutzen.
•	 Wir nutzen auch die Mediathek und Sitzgruppen für Stille.

Wir vermeiden unnötige Störungen. 

•	 Wir schließen und öffnen Türen leise.
•	 Wir nehmen Blickkontakt beim Betreten eines Mehrpersonenbüros auf und grüßen 

nicht gleich alle Anwesenden laut.

Ordnung und Sauberkeit am Arbeitsplatz und in den öffentlichen Räumen

Unsere Ausstattung behandeln wir jederzeit pfleglich: Besprechungszimmer, Teekü-
chen, Spülbecken, Tische 

•	 werden so zurückgelassen, wie wir sie selber gerne vorfinden möchten.
•	 werden von jedem von uns gepflegt. Notfalls räumen wir selbst Dinge von anderen weg 

und entfernen Kaffeeränder etc.

Wir räumen Geschirr weg. 
•	 Ist die Spülmaschine leer, räumen wir das Geschirr in die Spülmaschine. Ist sie 

voll, stellen wir das Geschirr auf die Platte über der Spülmaschine – NICHT in das 
Spülbecken.

Wir machen unsere privaten Lebensmittel im Kühlschrank kenntlich 

•	 mit einem Zettel oder durch Einpacken in Dosen – so können wir schnell die Besitzer 
identifizieren.
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Umgang mit Kunden im Haus

Wir gestalten Kundenbesuche im Sinne von gegenseitiger Rücksichtnahme. 

•	 Grundsätzliche Regeln erklären wir unseren Besuchern vorher und fordern ihre 
Einhaltung.

•	 Wir berücksichtigen die Pausenzeiten der Mitarbeiter.

Unsere Besucher und unsere Mitarbeiter sind auf Augenhöhe. 

•	 Einen Besuch vor Ort in einem Labor oder in der Analytik kündigen wir nach Möglich-
keit an.

•	 Bei einem direkten Zusammentreffen mit einem Mitarbeiter grüßen wir den Mitarbeiter 
und stellen ihn vor.

Was für unsere Mitarbeiter gilt, gilt auch für unsere Besucher. 

•	 Rauchen ist nur in den ausgewiesenen Bereichen gestattet.
•	 Besprechungsräume sind kein Arbeitsplatz – die Cafeteria kann für 1–2 Stunden 

genutzt werden.
•	 Es gilt Fotografierverbot.

… und am Ende gilt immer: Toleranz und Feedback

Literatur

Clariant (2015): Umgang mit Kollegen (Spielregeln), Frankfurt/Höchst.
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Standardbüromöbel, 166
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Tageslicht, 66, 72
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Training, 164
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Umgebungsluft, 154
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Unzufriedenheit, 5

V
Veränderung, 7
Veränderungsbereitschaft, 7
Veränderungsprozess, 14
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Vision, 12
Visualisieren, 173
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Wertschätzung, 16
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